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Die Grafik auf dem Umschlag stellt eine Geschichte der Evolution in vier

mal vier Symbolen dar.

Die ersten vier Symbole zeigen die Geschichte bis zum Urknall. Dabei han-
delt es sich bei den ersten drei Symbolen um reine Spekulationen, denen folgende
Ideen zugrundeliegen: Die Ziffern 0 und 1 sollen zum Ausdruck bringen, dass fiir
eine Schopfung aus dem vermuteten Nichts ein Unterschied irgendwelcher Art
nétig sein konnte. Das Symbol °C steht fiir Celsius und soll Wirme resp. Energie
versinnbildlichen. Da nach dem Urknall eine enorme Hitze geherrscht haben soll,
wird davon ausgegangen, dass diese Hitze resp. Energie den Urknall ausgelost hat,
wiederum selbst hervorgerufen durch die genannten, sich gegenseitig aufschau-
kelnden Unterschiede.

Die nichsten vier Symbole stellen die Entwicklung nach dem Urknall dar,
die sich auf eine Vielzahl von Indizien stiitzen kann. So bildeten sich Elementar-
teilchen, die sich in Materie- und Krifteteilchen gliedern lassen. Diese Teilchen
sind durch das erste Symbol dargestellt. Die Materieteilchen lassen sich aufgrund
ihrer Masse in drei Klassen einteilen, nimlich in die Leptonen, die Mesonen und
die Barionen. Diese Teilchen sind durch die drei Kreise symbolisiert. Bei den Krif-
ten resp. Wechselwirkungen handelt es sich um die starke Wechselwirkung, die
elektroschwache Wechselwirkung und die Gravitation. Sie sind durch die drei Blitze
symbolisiert. Das nichstes Symbol verkdrpert ein Atom resp. Element, nimlich
Wasserstoff. Der Kern besteht aus einem Proton (ein Barion), dieses wiederum aus
drei Quarks. Der Kern wird von einem Elektron (ein Lepton) umkreist. Die bei-
den folgenden Symbole stellen die sich anschliessend bildenden Galaxien und Sterne
dar.

Die folgenden vier Symbole gehen auf die Geschichte der Evolution der Erde
und des Lebens ein. Das erste Symbol zeigt eine Supernovaexplosion, bei der die
dusseren Regionen eines Sterns in einer gewaltigen Explosion in den Raum ge-
schleudert werden, unter Bildung gewisser schwerer Elemente. Das zweite Symbol
zeigt unsere Sonne mit Erde und Mond. Die Sonne als Stern zweiter oder dritter
Generation und deren Planeten bestehen zum Teil aus den schweren Elementen,
die durch die Supernovaexplosion erzeugt wurden. Diese Elemente sind eine Vor-
aussetzung fiir die Entstehung und Entwicklung des Lebens. Anschliessend bilde-
ten sich auf der Erde Molekiile wie das Wasser, eine weitere Voraussetzung fiir die
Evolution des Lebens, dargestellt durch das dritte Symbol. Das vierte Symbol zeigt
schliesslich die vier Basen unserer Erbsubstanz, der DNS (Desoxyribonukleinsiu-
re), nimlich Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin. Die vier Basen sind tiblicher-
weise so gruppiert, dass immer Adenin mit Thymin und Cytosin mit Guanin ver-
bunden sind. Die symbolische Darstellung zeigt aber eine andere Kombination,
nimlich eine sogenannte Punktmutation um darzustellen, dass ohne Mutationen
kein evolutionirer Fortschritt erfolgen kann.

Die letzten vier Symbole zeigen die Evolution des Lebens. Das erste Symbol
stellt die Pflanzen dar, das zweite die Tiere und das dritte die Idee der sexuellen
Fortpflanzung. Das letzte Symbol zeigt schliesslich eine Variante der zukiinftigen
Evolution, nimlich ein Reagenzglas mit den vier Basen der DNS als Symbol des
gezielten Eingriffes in unsere Erbmasse.
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Einleitung

Wir Menschen haben die Fihigkeit und das Bediirfnis, nach dem Sinn des
Daseins zu fragen. Dabei stellen wir uns auch religiése Fragen, versuchen
sie zu beantworten und lassen diese Antworten in entsprechende Rituale
und Symbole einfliessen. Zum Sinn des Daseins hat die Basler Gesellschaft
Au Bon Sens ein Buch herausgegeben, das sich auf wissenschaftlicher Grund-
lage mit der Suche nach den sinnvollen Zielen der Evolution beschiftigt.
Dabei wurden neben grundlegenden Uberlegungen auch die Religionen
und deren Rituale und Symbole rudimentir behandelt.

Das vorliegende Buch konzentriert sich nun auf die Religionen und
deren Rituale und Symbole. Es iibernimmt und erweitert wesentliche Ideen
des Buches zum Sinn des Daseins. So versucht es, neue Antworten auf die
religivsen Fragen zu geben. Zudem werden drei neue Rituale samt entspre-
chender Symbolik dargestellt, nimlich Ziel und Weg, die Evolution und
das Begribnis. Falls Sie die ersten beiden Rituale praktisch kennenlernen
mochten, besuchen Sie auf der Internetseite www.aubonsens.ch die Rubrik
«Veranstaltungen».



Erster Teil: Grundlagen

I. Religionen, Rituale und Symbole im allgemeinen
1. Religionen

a) Menschliche Gesellschaften kennen in der einen oder anderen Form
Religionen. Heute gehort das Christentum mit fast zwei Milliarden Anhin-
gern, der Islam mit fast einer Milliarde Anhingern, der Hinduismus mit
750 Millionen Anhingern und der Buddhismus mit rund 500 Millionen
Anhingern zu den am weitest verbreiteten Religionen. Das Judentum kann
knapp 20 Millionen Anhinger sein eigen nennen, wihrend rund eine Mil-
liarde Menschen sich zu keiner Religion bekennt (vgl. O’Brien/Palmer, S. 23
bis 29 und 41 sowie die Ubersicht bei Eggenberger und Reller/Kiesig).

Diese Religionen befassen sich insbesondere mit der Frage nach Gott
und der Schépfung, dem Ende des weltlichen Daseins, der Idee der Wie-
dergeburt und dem Tod, stellen Verhaltensregeln auf und verehren ihre
Propheten und Religionsgriinder. Trotz diesen im wesentlichen tibereinstim-
menden Fragestellungen sind die Antworten der Religionen in diesen Punk-
ten oft verschieden (vgl. O’Brien/Palmer, S. 88 bis 95; Die fiinf grossen
Weltreligionen).

b) Allein schon dies lisst Zweifel am Wahrheitsgehalt dieser Religionen
aufkommen, insbesondere da sich auch keine Anhaltspunkte dafiir finden
lassen, dass eine dieser Religionen sich vor allen anderen auszeichnet. Viel-
mehr dringt sich die Annahme auf, dass all diese Religionen nicht gott-
licher, sondern menschlicher Herkunft sind. Dies gilt umso mehr, als ihre
Inhalte durchwegs der Vorstellungen der Zeit entsprechen, in der ihre
Verkiinder lebten.

Die Stirken dieser Religionen sind bei dieser Sicht der Dinge weniger
ihre Antworten als ihre Fragen. Die auffillige Ubereinstimmung der reli-
giosen Fragestellungen lisst vermuten, dass damit wichtige menschliche
Bediirfnisse angesprochen werden. Es soll im zweiten Teil dieser Arbeit
versucht werden, die genannten religiosen Fragestellungen hauptsichlich
auf der Grundlage der naturwissenschaftlichen Vorstellungen iiber die Evo-
lution zu beantworten, das gegeniiber den religidsen Weltbildern bevorzugt
wird (zur Begriindung, vgl. hinten, S. 42).
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2. Rituale und Symbole

a)  Die Religionen bestimmen in ihrem Wirkungsbereich viele Rituale und
Symbole (vgl. O’Brien/Palmer, S. 94 f.), so das Christentum zum Beispiel
das Heirats- und das Begribnisritual sowie das Symbol des Kreuzes. Umfra-
gen zeigen, dass diese Rituale auch dann unter Einbezug ihres religiosen
Inhalts ausgeiibt werden, wenn den Teilnehmern die religiése Grundiiber-
zeugung fehlt (Schmitt und Gyr). Die Rituale und deren Symbole befrie-
digen offensichtlich wichtige menschliche Bediirfnisse. So geben die Ritua-
le und Symbole nicht nur den religiosen Uberzeugungen einen iusseren
Rahmen, sondern dienen auch der Pflege der Solidaritit, der psychischen
Stabilisierung, dem Ubergang in neue Lebensabschnitte oder der blossen

Unterhaltung (vgl. von Weltzien, Die Welt der Rituale, S. 9 ff.).

b) Im Lichte dieser Situation ist es sinnvoll, die religios bestimmten
Rituale und Symbole zwar grundsitzlich beizubehalten, aber ihren reli-
giosen Teil durch die naturwissenschaftlichen Vorstellungen iiber die Evo-
lution zu ersetzen (vgl. von Weltzien, Rituale neu erschaffen). Drei Ri-
tuale samt Symbolen sollen zur Darstellung kommen, nimlich Ziel und
Weg, die Evolution als Ersatz fiir Weihnachten und das Begribnis. Dabei
werden nach der Darlegung der Grundidee zuerst die Bediirfnisse darge-
stellt, die mit dem jeweiligen Ritual verbunden sein kénnen. Dann ist
aufzuzeigen, inwiefern diese Bediirfnisse untereinander und mit den Er-
kenntnissen der wissenschaftlichen Sinnsuche, insbesondere dem natur-
wissenschaftlichen Weltbild, in Ubereinstimmung zu bringen sind, der
sogenannten Synthese. Anschliessend werden die entsprechenden Symbole
dargestellt. Abschliessend folgt eine Schilderung des Ablaufs des Rituals.
All dies erfolgt im dritten Teil dieses Buches.
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II. Die kosmische und die biologische Evolution
1. Allgemeines

Die Entwicklung des heutigen Universums lisst sich als Evolution darstel-
len. Dabei soll unter dem Ausdruck «Evolution» ganz allgemein die Her-
ausbildung komplexer Strukturen aus einfacheren verstanden werden
(Unséld, S. 7). Das heutige Universum scheint das Resultat einer Entwick-
lung tiber mehrere Milliarden Jahre zu sein. In diese Entwicklung und
deren Gesetzmissigkeiten ist offenbar auch der Mensch miteingebettet.

sec.
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& 1070
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«Ein schematisches Bild der Entwicklung des Kosmos. Acht Epochen der
kosmischen Evolution kann man unterscheiden, von den ersten 10 Se-
kunden nach der Urexplosion bis zur heutigen Epoche, die durch das Vor-
handensein von Galaxien gekennzeichnet ist.»

Fritzsch, S. 278
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2. Die kosmische Evolution

Nach der heute in den Naturwissenschaften herrschenden Lehre entwik-
kelte sich das Universum aus einem enorm dichten, heissen Anfangszu-
stand mit einem sogenannten Urknall. Offen bleibt nach dieser Lehre die
Situation vor dem Urknall, offen bleibt die Frage nach einer Schépfung
und «Gott», offen bleibt die Frage, ob es sich um das einzige Universum
handelt. Heideggers Frage: Warum ist iiberhaupt Seiendes und nicht viel-
mehr Nichts?, bleibt auch nach dieser Lehre unbeantwortet. Klarer ist
jedoch die weitere Entwicklung. So dehnte sich das Universum aus und
verlor damit an Temperatur. Im Verlaufe dieser Ausdehnung, die heute
noch andauert, bildeten sich die Elementarteilchen, die Atome, insbeson-
dere Wasserstoff und Helium, und schliesslich Galaxien, Sterne und auch
unser Sonnensystem.

So umkreist unsere Erde unsere Sonne, die mit weiteren rund 200 Mil-
liarden bekannten Sternen die sogenannte Milchstrasse, unsere Galaxie,
bildet. Heute kénnen wir rund 125 Milliarden derartiger Galaxien beob-
achten, welche zusammen mit anderen Erscheinungen das offenbar vor un-
gefihr 15 Milliarden Jahren entstandene Universum bilden (vgl. Hawking,
S. 149 ff;; Unséld, S. 11 ff;; Andouze, S. 316, Andouze/Lequeux, S. 381 ff.

und Associated Press).

3. Die biologische Evolution

a)  Damitauf der Erde Leben entstehen konnte, war es nétig, dass in Ster-
nen und durch Sternexplosionen unter anderem die schweren Atome (Ele-
mente) entstanden und in den Raum geschleudert wurden, aus denen sich
dann neue Sterne, Planeten und schliesslich die ersten Lebewesen bildeten.
Dementsprechend ist unsere Sonne ein Stern zweiter oder dritter Genera-
tion (Hawking, S. 153). Eine neuere Theorie macht fiir die Entstehung
gewisser schwerer Atome die Kollision zweier Neutronensterne veranwortlich
(Rosswog).

Die Entstehung des Lebens auf der Erde vor rund 4 Milliarden Jahren
ist nicht geklirt. Allerdings gibt es Indizien dafiir, dass dannzumal die néoti-
gen Voraussetzungen herrschten, damit sich im Meer wichtige Molekiile
bilden konnten, die die Bausteine fiir die Entwicklung des Lebens darstel-
len. Dabei handelt es sich unter anderem um organische Molekiile wie
Aminosiuren, Zucker und Fettsiduren sowie um Energiemolekiile wie das
Adenosintriphosphat. Voraussetzungen dazu waren inbesondere eine Atmo-
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sphire aus Methan, Wasserdampf und Ammoniak sowie elektrische Entla-
dungen und die Einstrahlung von Ultraviolettlicht (vgl. Unséld, S. 64 ft.).
Eine der wichtigsten Voraussetzungen fiir die Entstehung und den Bestand
von Leben ist die Fihigkeit zur Vermehrung oder Replikation. Aufgrund
dieser Eigenschaft des Lebens ist eine Theorie besonders interessant, die die
Entstehung des Lebens von der Existenz von «Replikatoren» abhingig macht.
Danach hatten die urspriinglichen Molekiile, die als Bausteine des Lebens
gelten kénnen, die entscheidende Eigenschaft, Kopien ihrer selbst herstel-
len zu kénnen, sich also zu replizieren. Diese Eigenschaft unterschied sie
gegeniiber den anderen Molekiilen und befihigte sie insbesondere, sich durch
Vermehrung zu verbreiten. Mit der Zeit aber fanden diese Replikatoren-
molekiile immer neue Wege zu ihrer Vervielfachung, weil sie sich durch
Mutation verschiedenster Art verinderten. Mutationen kénnen z.B. durch
Kopierfehler oder durch Strahlungen oder durch Neukombinationen aus
verschiedenen Replikatorenmolekiilen entstehen. Diejenigen Replikatoren,
die eine tiberdurchschnittliche Langlebigkeit, Replikationsgeschwindigkeit
und Wiedergabegenauigkeit erreichten, waren bald in der Mehrzahl. Die
Replikatoren begannen, um sich herum eigentliche Uberlebensmaschinen
zu bauen. Schliesslich iiberlebten diejenigen Replikatoren am besten, die
um sich herum die besten Uberlebensmaschinen bauten. Die ersten Uber-
lebensmaschinen bestanden wahrscheinlich aus einer blossen Schutzschicht.
Aber in dem Masse, wie andere Replikatoren sich mit wirkungsvolleren
Schutzhiillen umgaben, wurde das Leben stindig anspruchsvoller, d.h. die
Uberlebensmaschinen wurden grosser und perfekter. Heute tragen die
Replikatoren den Namen «Gene» und bestehen im wesentlichen aus einem
Molekiil mit der englischen Abkiirzung DNA. Wir sind nach dieser Theo-
rie zusammen mit allem irdischen Leben die Uberlebensmaschinen dieser
Gene. Sie sind in fast jeder unserer Zellen enthalten und ihr Fortbestehen
ist vielleicht der letzte biologische Grund unserer Existenz (grundlegend

Dawkins, S. 40 ff. und 52 ff.).
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«Das DNA-Molekiil ist eine Doppelbelix, d. h. eine spiralige Wendeltreppe.
Die «Gelinder der Treppe werden von den (nicht eingezeichneten) Phos-
phat- und Desoxyribose-(Zucker-) Gruppen gebildet. Die Treppenstufen sind
die Basenpaare G-C und A-T. Bei der Replikation werden die beiden Eltern-
stringe der DNA (wie beim Reissverschluss) getrennt (oben); dann wird
nach dem Prinzip der Basenpaarung je ein neuer, kompletter Strang gebil-
det (unten).»

Unsold, S. 70

15



b) Jedenfalls entwickelte sich auf der Erde eine Vielzahl von Lebewesen,
deren Evolution sich wie folgt darstellen lisst:

Milliarden Janre

- Gegenwart Past-DNA-Evolution
Kuitur
Werkzeug
Insekien Ty !
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Garnelsn = %75 f e §§ % !
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Entsterung des Evolution
L5 Sonner]systems

Barrow, S. 185

c¢) Der Mensch wiederum reiht sich ohne weiteres in diese Evolutions-
reihe ein. Seine Geschichte beginnt erst vor wenigen Millionen Jahren (vgl.
dazu Eibl-Eibesfeldt, S. 747 ff., insbesondere S. 757). Seine Chromosomen,
die Trager der Gene, stimmen auffallend mit denjenigen unserer nichsten
Verwandten, den Menschenaffen, iiberein. Dies erhellt sich anhand von so-
genannten Bandenmustern. Bandenmuster entstehen durch Firbung der
Chromosomen mit Farbstoffen; je schwicher die Firbung, desto aktiver ist
das entsprechende Genmaterial (vgl. Knussmann, S. 27).
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«Bandenmuster der Chromosomen bei Mensch, Schimpanse, Gorilla und Orang-
Utan. Die einzelnen Chromosomen sind dabei in der genannten Reihenfolge von
links nach rechts angeordnet. Im Vergleich zu den Menschenaffen (24 Chromo-
somenpaare) besitzt der Mensch nur 23 Chromosomenpaare (Nr. 1 bis 22 + XY),
da bei ihm zwei unterschiedliche Chromosomen zum Chromosom Nr. 2 verschmol-
zen sind. Diese Fusion muss, zusammen mit einigen anderen Verinderungen (z.B.
Inversionen in den Chromosomen 1 und 18), stattgefunden haben, nachdem sich
die Entwicklunggslinie des Menschen von dem gemeinsamen Vorfahren von Mensch
und Schimpanse abgespalten hat. Die Bandenmuster zeigen, dass der Mensch
entwicklungsbiologisch mit dem Schimpansen enger verwandt ist als mit dem
Gorilla. Die geringste Verwandtschaft besteht zum Orang-Utan.»

Strickberger, S. 420
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Dieser genetischen Verwandtschaft der Menschen mit dem Menschenaffen
entspricht die folgende Darstellung des Stammbaums des modernen Men-
schen (Hominiden):

Jahre Schema der verwandtschaftlichen und zeit- Abkiirzuneserliuterun
in Mill. lichen Einordnung fossiler Hominoiden-Funde § 8
J S o Cro Cromagnon, Homo sapiens sapiens
Pleistozin| S é Nea H. sapiens neanderthalensis
] R Eq Prn H. sapiens praeneanderthalensis
g 2 g T‘g o H.e.r.  H. erectus rhodesiensis
. 0A [l Il Prae H. sapiens praesapiens
Pliozin H.el.  H. erectus leakeyi

H.e. H. erectus subspecii

A.bo Australopithecus boisei

A.ro Australopithecus robustus

Aaf Australopithecus africanus

Tel Telanthropus capensis

H.hab  Homo habilis

A.afa Australopithecus afarensis
_____________ Ra.p Ramapithecus punjabicus

X Raw  Ramapithecus wickeri

Ra.a Ramapithecus africanus

Dryopithecus- | Siv Sivapithecus
D.fo kreis D.fo Dryopithecus fontani
Ra.a Proc Proconsul

Ore Oreopithecus
Pli Pliopithecus
Lim Limnopithecus
Aco Acolopithecus
Aeg Aegyptopithecus
Api Apidium

Prp Propliopithecus
Par Parapithecus

Oli Oligopithecus

Proc

dtv-Atlas Biologie, S. 534, Graphiken von Inge und Istvan Szasz

Aus all diesen Griinden ist es nicht verwunderlich, dass unser Verhalten in
vielem demjenigen der Menschenaffen und anderen Affen gleicht (vgl.
de Waal und Cheney/Seyfahrt).

d) Obwohl ausserhalb unseres Planetensystems erst etwa 50 Planeten ent-
deckt wurden (vgl. Speicher), ist es denkbar, dass Entwicklungen wie in
unserem Sonnensystem an vielen weiteren Orten im Universum stattgefun-
den haben. Die enormen Entfernungen im Universum erschweren aller-
dings eine Verbindungsaufnahme mit anderen, méglicherweise existieren-
den Lebewesen. So betrigt die Distanz zum nichsten Nachbarstern der
Sonne, Alpha Centauri, bereits rund 4 Lichtjahre. Ein Lichtjahr ist die
Distanz, die das rund 300’000 km pro Sekunde schnelle Licht in einem
Jahr zuriicklegt. Unsere Galaxie, die Milchstrasse, weist einen Durchmesser
von 100’000 Lichtjahren auf, wihrend die nichste Galaxie, die Grosse
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Magellansche Wolke, wiederum rund 160’000 Lichtjahre von der Milch-
strasse entfernt ist (vgl. Gerbaldi, S. 241 und Vigroux, S. 324).
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Zweiter Teil: Neue Antworten

I.  Gott und die Schopfung

a)  Uber Gott und die Schopfung geben die im ersten Teil dargestellten
kosmischen Evolutionstheorien keine positive Antwort. Die Theorien ver-
mitteln nimlich weder die Vorstellung eines Gottesbildes, noch eines «héch-
sten» Wesens, noch einer erster Ursache oder eines Schopfers. Fiir die Zeit
vor dem Urknall geben die Theorien aber auch keine negative Antwort und
lassen durchaus Raum fiir Gottesvorstellungen. Obwohl Erklirungsversuche
fiir eine Schopfung ohne Schopfer existieren (vgl. zum Beispiel Atkins), ist
die Vorstellung eines Schopfers, der diesen Urknall ausgeldst hat, durchaus
moglich. Uber dessen Wesen lisst sich jedoch nur spekulieren. Eine negati-

ve Antwort fiir die Zeit nach dem Urknall ist schliesslich heikel, da die
Theorien zu viele Liicken aufweisen.

b) Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ist aber die Existenz
eines personlichen Gottes auszuschliessen in der Art, wie ihn das Christentum,
der Islam und das Judentum postulieren (vgl. Kaspar, S. 118 ff., zum Chri-
stentum; van Ess, S. 67 ff., zum Islam; Goldberg, S. 97, zum Judentum). Die
zeitlichen und riumlichen Dimensionen des Universums schliessen es aus,
dass das Universum um der Menschheit willen geschaffen wurde resp. exi-
stiert. Vielmehr muss die Menschheit als Folge und Bestandteil eines seit rund
15 Milliarden Jahren andauernden Evolutionsprozesses verstanden werden.

Nehmen wir an, dass das Alter des Universums von rund 15 Milliar-
den Jahren einem Jahr entspricht, einem fiir uns iiberschaubaren Zeitraum.
Bei dieser Betrachtungsweise taucht unser Vorfahre, der Homo erectus, am
31. Dezember dieses hypothetischen Jahres knapp eine Stunde vor Mitter-
nacht auf. Der Homo sapiens sapiens, der heutige Mensch, betritt knapp
drei Minuten vor Mitternacht unseren Planeten. Das Jahr Null unserer Zeit-
rechnung, das ungefihre Datum der Geburt Christi, begliickt uns gut vier
Sekunden vor dem Jahreswechsel. Ist es moglich, dass wegen dieser kurzen
Zeit ein ganzes Jahr vergehen musste, damit eine derart kurzlebige Art wie
wir Menschen entstehen konnte (vgl. hinten, S. 21 £)?

Nehmen wir an, das heute bekannte Universum mit seinem Durch-
messer von etwa 30 Milliarden Lichtjahren wiirde auf die Grosse der Erde
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schrumpfen. Bei dieser Betrachtungsweise hitte unsere Galaxie, die Milch-
strasse, noch einen Durchmesser von rund 40 Metern. Unsere Sonne wire
bereits nur noch halb so gross wie ein Wasserstoffatom. In einem Gramm
Wasserstoff gibt es 6 x 10* () Wasserstoffatome (Okun, S. 11). Unsere Erde
wire etwa fiinfhundertmal kleiner als ein Wasserstoffatom. Ein einzelner
Mensch wire bei dieser Sichtweise kleiner als die kleinsten Quarks, die die
Atomkerne bilden. Wiirden alle sechs Milliarden dergestalt verkleinerten
Menschen einander auf die Képfe stehen, wiirde diese Pyramide weniger
als ein Millionstel Millimeter hoch sein, selbst wenn man von einer
Durchschnittsgrosse dieser Menschen von zwei Metern ausgehen wiirde.
Kann man im Ernst annehmen, dass dieses schwankenden Gebildes wegen
von nicht einmal einem Millionstel Millimeter Héhe die Erde geschaffen

wurde (vgl. den Anhang)?

II. Das Ende des weltlichen Daseins, Wiedergeburt und Tod
1. Das Ende des weltlichen Daseins

Das Ende des weltlichen Daseins, Wiedergeburt und Tod betreffen ganz
verschiedene Ebenen, werden jedoch in homozentrischen Religionen wie
dem Christentum, dem Islam und dem Judentum vermischt. Das Ende des
weltlichen Daseins (<Himmel und Erde») wird dem Untergang der Subspe-
zies homo sapiens sapiens im irdischen Leben samt Aburteilung durch das
Jiingste Gericht gleichgesetzt (vgl. fiir das Christentum: von Glasenapp,
S. 315 £; fiir den Islam: von Glasenapp, S. 395 £;; fiir das Judentum: Gold-
berg, S. 104 f.). Doch diirfte selbst der Untergang unserer ganzen Galaxie,
der Milchstrasse, fiir das Universum véllig bedeutungslos sein. Umso weni-
ger kann das Aussterben einer einzelnen Unterart auf einem Planeten mit
dem «Weltuntergangy gleichgesetzt werden. Diese homozentrische Sicht der
Dinge ist nicht nur falsch, sondern auch verhingnisvoll, weil sie den wahr-
scheinlichsten Evolutionsschritt fiir den Menschen gar nicht erwigt, nim-
lich dessen Aussterben bei grundsitzlich unverindertem Weiterbestand des
Planeten Erde und seiner Lebewesen. So sind diejenigen Arten recht kurz-
lebig, die wie wir zu den «Hominiden» zihlen. Von dem knappen Dutzend
Arten resp. Unterarten «Hominiden» tiberlebte keine wesentlich linger als
eine Million Jahre, manche jedoch bloss ein-, zweihunderttausend Jahre.
Man geht davon aus, dass oft Klimaschwankungen zum Aussterben fiihr-
ten. Ein mogliches Szenario fiir das Aussterben unserer Subspezies, die mitt-
lerweile seit rund hunderttausend Jahren die Erde bevélkert (vgl. Knussmann,
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§ 396 ft.), konnte auch die Verbreitung einer tédlichen Seuche sein, begiin-
stigt durch die Bevolkerungsdichte, geschwichte Immunsysteme und die
rege Reisetitigkeit.

Uberlebensdauer der Hominiden

Homo
sapiens  Archaischer

sapiens  Homo  Homo sapiens

. Millionen Jahre
sapiens  peanderthalensis Gegenwart en 0
.I‘ Homo erectus

Australo- Australo- 05
pithecus pithecus
robustus boisei
Homo
habilis 15
Homo _ Australo- ’
rudolfensis pithecus Australo-
africanus pithecus
I aethiopicus 20

y
li

I

Australopithecus

ramidus

Engeler, S. 23

Bei der Frage nach dem Ende des weltlichen Daseins ist der Blick insbeson-
dere auf das Universum als Ganzes zu richten. Dessen zukiinftige Entwick-
lung ist jedoch unklar. So ist unklar, ob sich das Universum unter dem
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Einfluss der Gravitation wieder auf kleinstem Raum zusammenziehen wird
oder ob die Materiendichte zu gering ist, um dessen heutige Ausdehnung
zu stoppen. Neueste Forschungen weisen darauf hin, dass die Ausdehnung
des Universums durch eine abstossende Kraft vorangetrieben wird, so dass
es sich immer weiter ausdehnen wird (Leibundgut).

2.  Wiedergeburt

Die Idee der Wiedergeburt als Lebewesen, wie sie der Hinduismus und der
Buddhismus postulieren (O’Brien/Palmer, S. 91), ist in mehrfacher Hin-
sicht problematisch. So wird das Artensterben nicht beriicksichtigt. Wohin
soll zum Beispiel die Kette der Wiedergeburten fiihren, wenn es gar keinen
homo sapiens sapiens mehr gibt? Ebensowenig wird die im Verlauf der
Evolutionsgeschichte massiv schwankende Zahl der Lebewesen berticksich-
tigt. Wo und in welcher Form sollen die Individuen bei den regelmissig
auftretenden Aussterbewellen auf ihre Wiedergeburt warten? Wer entschei-
det iiber den Zeitpunkt der Wiedergeburt? Ist Wiedergeburt nur im Rah-
men der Tierwelt méglich? Wo ist die (sinnvolle) Grenze innerhalb der
Lebewesen? Angesichts so vieler offener Fragen und Widerspriiche ist es
beim jetzigen Wissensstand nicht zweckmissig, eingehender zu dieser Vor-
stellung der Wiedergeburt Stellung zu nehmen. Allerdings sei auf die fol-
genden Uberlegungen zum individuellen Tod verwiesen, die sich mit dem
Schicksal des menschlichen Korpers und seiner Bestandteile befassen und
den Tod als Ende der irdischen Existenz relativieren.

3. Tod

a) Bei den religiosen Ideen zum Ende des weltlichen Daseins und zur
Wiedergeburt geht es im wesentlichen auch um eine Milderung des als
schmerzlich empfundenen Todes. Um den individuellen menschlichen Tod
besser erfassen zu kénnen, dringen sich allgemeinere Ausfithrungen auf.

b) Das uns bekannte Universum stellt sich als Wechselspiel zwischen
Stabilitdt und Verinderung dar.

Bei den kleinsten Teilchen zerfallen die meisten in Sekundenbruchteilen;
sehr stabil sind das Neutrino und gewisse die Atome bildenden Teilchen wie
das Elektron und das Proton, dessen Zerfall noch nie beobachtet werden konn-
te. Seine mittlere Lebensdauer wird auf mehr als 10* Jahre geschitzt (Stier-

stadt, S. 75; Lederman/Schramm, S. 184 ff,, S. 80 und 56 zum Begriff und
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zur Messung der Lebensdauer). Als sehr stabil gelten auch gewisse Teilchen,
die die elementaren Wechselwirkungen erzeugen wie das fiir die Gravitati-
on verantwortliche theoretische Gravitron und das fiir die elektromagneti-
sche Wechselwirkung verantwortliche Photon (Stierstadt, S. 75).

Die 1900 bekannten Atomkerne, die regelmissig aus Protonen und
Neutronen bestehen, sind tiberwiegend instabil; lediglich 270 gelten als sta-
bil, d.h. ihre Lebensdauer betrigt mehr als 10" Jahre (Stierstadt, S. 107).

Steigt man zur Ebene der Atome und dann zur aus 2 bis 10”7 Atomen
zusammengesetzten Ebene der Molekiile auf, so zeigen sich auch ausserordentlich
unterschiedliche Lebensdauern. Sie liegt fiir die heute bekannten Molekiile
zwischen 102 Sekunden und 10° Jahren (Stierstadt, S. 142).

Auch Lebewesen bestehen aus den genannten Materiebausteinen. So
besteht zum Beispiel ein 70 kg schwerer Mensch insbesondere aus folgen-
den Atomen, die auch Elemente genannt werden:

Element Gew.-% Masse
ca. ca.

Sauerstoff (O) 63 44 kg
Kohlenstoft (C) 20 14 kg
Wasserstoff (H) 10 7 kg
Stickstoff (N) 3 2.1kg
Kalzium (Ca) 1.5 1 kg
Phosphor (P) 1 0.7 kg
Kalium (K) 0.25 170 g
Schwefel (S) 0.2 140 g
Chlor (Cl) 0.1 70 g
Natrium (Na) 0.1 70 g
Magnesium (Mg) 0.04 30¢g
Eisen (Fe) 0.004 3¢
Kupfer (Cu) 0.0005 300 mg
Mangan (Mn) 0.0002 100 mg
Jod (J) 0.00004 30 mg

Flindg, S. 196

Diese Atome gruppieren sich zu Molekiilen und diese wiederum zu einer
oder mehreren Zellen, die als Grundbausteine der Lebewesen angesehen
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werden konnen. Beim ausgewachsenen Lebewesen sind diese Zellen spezia-
lisiert und bilden diverse Organe. Diese Zellen sind alles andere als stabil,
wie folgende Ubersicht iiber die Lebensdauer von Zellen verschiedener
menschlicher Organe zeigt:

Organe Durchschn. Lebensdauer
in Tagen
Magen (Pylorus) 1.8-1.9
Magen (Cardia) 9.1
Diinndarm 1.3-1.6
Leber 10— 20
Dickdarm 10.0
Enddarm 6.2
After 4.3
Luftrohre 47.5
Lunge (Alveolen) 8.1
Weisse Blutkérperchen 1-3
Rote Blutkérperchen 120
Harnblase 64
Epidermis:
Lippen 14.7
Sohlen 19.1
Bauchhaut 19.4
Ohr 34.5
Nervensystem keine Erneuerung

Flindt, S. 195

Nach dem Tod zerfallen die Zellen und auch der Grossteil der Molekii-
le, aus denen ein Lebewesen besteht; der Todeseintritt beeinflusst jedoch
den normalen Zerfall der entsprechenden Atome nicht. Also tritt beim
Tod eines Lebewesens nur eine Anderung der Konfiguration der Mate-
rie ein. Doch gehen wichtige Informationssysteme verloren, nimlich im
Normalfall der individuelle genetische Code und immer die im Gehirn
gespeicherten Informationen, aber auch der durch die Kombination
dieser beiden Informationssysteme geformte Mensch in seiner Einzig-
artigkeit.
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c)  Bei dieser Sicht ist der Tod ein Spezialfall des evolutioniren Verinde-
rungsprozesses und stellt insofern eine normale Entwicklung dar. Es gilt,
ihn vor diesem Hintergrund differenziert zu wiirdigen.

Die Vorteile des Todes auf der individuellen Ebene bestehen darin,
dass das Leben nicht mehr ertragen werden muss, wenn es sich nicht mehr
lohnt, d.h. wenn die Bediirfnisbefriedigungsbilanz aus individueller Sicht
allzu negativ ausfillt. Der Tod wird in dieser Situation als Erlgsung emp-
funden. Im Rahmen der Evolution des genetischen Codes erméglicht der
Tod, dass Ressourcen und Umwelt fiir neue Individuen in ausreichendem
Masse zur Verfiigung stehen; der Tod ist insofern eine ausgesprochen altrui-
stische, die Evolution unterstiitzende Erscheinung. Auch die Evolution der
Ideen kann durch den Tod geférdert werden, geht man davon aus, dass
junge Individuen eher neue Ideen hervorbringen als iltere Individuen (vgl.
Hayflick, S. 279). Schliesslich ermdglicht der Tod neue Macht- und Rang-
verhiltnisse, was je nach Konstellation von Vorteil sein kann.

Die negativen Seiten des Todes bestehen wie erwihnt im Verlust des
individuellen genetischen Codes und der im Gehirn gespeicherten Infor-
mationen sowie des Menschen in seiner Einzigartigkeit. Doch existieren
aktuell fiir den Menschen insbesondere drei Méglichkeiten, diesen Verlust
zu mildern: Die Zeugung von Nachkommen, um den genetischen Code
weiterzugeben und dessen Evolution zu fordern, die Speicherung der Infor-
mationen des Gehirns in geeigneter Form, zum Beispiel von Texten wie
dem vorliegenden, und eine Lebensfithrung, die den Mitmenschen als Vor-
bild dienen kann. Auf der individuellen Ebene gilt der Tod zwar oft als
Katastrophe, nicht zuletzt aus der Sicht der nichsten Umgebung des Ver-
storbenen. Doch fithren die erwihnten positiven Elemente dazu, dass der
Tod, von Extremfillen abgesehen, als zweckmissig akzeptiert werden muss.
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III. Verhaltensregeln

1. Allgemeines

a) Die Religionen stellen fiir unser Verhalten viele Regeln auf. Diese fin-
den sich insbesondere in diversen «Heiligen Schriften». So kennt das Chri-
stentum die Bibel mit Altem und Neuem Testament. Das Alte Testament
umfasst die Biicher der hebriischen Bibel, die fiir das Judentum massgeblich
sind. Der Islam kennt den Koran. Im Buddhismus sind die Lehren des Bud-
dha in einer Schriftensammlung iiberliefert, die als sogenannter «Dreikorb»
bekannt ist. Im Hinduismus schliesslich gibt es eine Vielzahl von «Heiligen
Biichern», von denen die Bhagavadghita und die Upanishaden die wichtig-
sten sind (O’Brien/Palmer, S. 92; Die fiinf grossen Weltreligionen, S. 14 ff.).
Wie nicht anders zu erwarten ist, sind die Verhaltensregeln all dieser Schrif-
ten in vielem verschieden. Neben den Religionen stellt der Rechtsstaat mit
seiner detaillierten Gesetzgebung eine Unzahl von Verhaltensregeln auf (vgl.
dazu Saner, Staatsleitung, S. 23 f.). Schliesslich ist auf die Regeln der Ethik
resp. Moral als Disziplin der Philosophie zu verweisen (vgl. Angewandte

Ethik).

b) Die Analyse der Evolutionstheorien zeigt, dass die Aufstellung von
Verhaltensregeln grundlegenden Schwierigkeiten unterliegt. So ist kein Sinn
des Daseins im Sinne eines sinnvollen Zieles der Evolution bekannt, an
dem sich alles ausrichten kénnte. Offen ist zudem die Frage, ob in der Evo-
lution alles vorausbestimmt ist und damit die Frage, ob der Mensch einen
freien Willen hat. Deshalb und aufgrund unserer beschrinkten Moglich-
keiten, die Zukunft vorauszusehen, ist es weiter schwierig, die Konsequen-
zen unseres Verhaltens abzuschitzen. Schliesslich ist es generell schwierig,
Wahres vom Falschen zu unterscheiden (vgl. Saner, Sinn, S. 8 ff., 10 ff,, 15 ff.
und 21 ff)).

Angesichts dieser geballten Unsicherheiten ist es nicht verwunderlich,
wenn versucht wird, allgemeinverbindliche Verhaltensregeln aufzustellen,
um den nétigen Halt zu finden. Allerdings ist es bei diesem Vorgehen eben-
so offensichtlich, dass die festgelegten Verhaltensregeln falsch sein kénnen.
In dieser Situation ist es zweckmissig, insbesondere den Prozess festzulegen,
wie die Verhaltensregeln zu bestimmen sind.
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c) Die Analyse der Evolution weist fiir diesen Prozess einen methodisch
einfachen Weg.

So zeichnet sich unser Verhalten dadurch aus, dass wir damit eines
oder mehrere Ziele anstreben. Wollen wir Regeln fiir unser Verhalten auf-
stellen, so kénnen wir uns auch fragen, welche Ziele sinnvoll sind, die wir
mit unserem Verhalten anstreben. Ist das Ziel sinnvoll, so sind es grundsitz-
lich auch die Verhaltensregeln. Dabei lisst sich feststellen, dass Ziele fiir uns
dann sinnvoll sind, wenn sie unseren Bediirfnissen entsprechen. Deshalb
sind in einem ersten Schritt unsere Bediirfnisse zu bestimmen (dazu grund-
legend: Saner, Sinn, S. 12ff. und 36 ft.).

Doch kann und soll nicht jedes Bediirfnis befriedigt werden. In ei-
nem zweiten Schritt ist deshalb zu priifen, ob durch die Bediirfnis-
befriedigung nicht unverhiltnismissig in andere Bediirfnisse eingegriffen
wird. Weiter ist in einem umfassenden Sinne zu priifen, inwieweit die
Bediirfnisbefriedigung nicht die sinnvollen Ziele von Erscheinungen
ausserhalb des Menschen unverhiltnismissig beeintrichtigt. Mit diesen
Zielen beschiftigt sich die sogenannte Sinnsuche, die auf wissenschaftlicher
Grundlage nach den sinnvollen Zielen der Evolution sucht (dazu grund-
legend: Saner, Sinn, S. 14, 43 ff. und 8 ff.). Im Resultat sind also die
menschlichen Bediirfnisse untereinander und mit den Ergebnissen der
wissenschaftlichen Sinnsuche zusammenzufiihren, was als Synthese be-
zeichnet werden soll.

Bediirfnisanalyse und Synthese sind zur Bestimmung der Verhaltens-
regeln generell anwendbar und kénnen uns in beliebigen Situationen die
nétigen Verhaltensregeln liefern. So wird im dritten Teil dieser Arbeit dar-
gestellt, wie diese Methode im Rahmen neuer Rituale angewendet werden
kann; im folgenden sollen die zwei Schritte, Bediirfnisanalyse und Synthe-
se, generell abgehandelt werden.

2. Die menschlichen Bediirfnisse

a)  Mit den menschlichen Bediirfnissen, die aufgrund unserer Komplexi-
tit und unserer Einbettung in die Evolution individuell und verinderlich
sind, befasst sich eine ganze Reihe von Wissenschaften. So untersucht z.B.
die Motivationspychologie diesbeziiglich einen interessanten Ansatz, indem
sie den sogenannten Motiven nachgeht, die das menschliche Verhalten auf
ein Ziel hin bestimmen (vgl. Becker-Carus, S. 214).

Allerdings existiert kein einheitliches System der Motive. So werden
einmal mit diesem Ausdruck eine ganze Reihe weiterer Ausdriicke verbun-
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den wie Bediirfnis, Trieb, Instinkt, Streben, Neigung, Plan, Wille, Wunsch,
Vorsatz, Interesse und Wert (vgl. Nuttin, S. 1405). Zudem finden sich bei
den Motivationstheorien verschiedene Varianten. So existieren mono-
thematische Theorien, die von einem einzigen Grundmotiv ausgehen wie
zum Beispiel Lust oder Macht; polithematische Theorien gehen von
verschiedenen eigenstindigen Motiven aus, die sich nicht weiter auf grund-
legendere Motive zuriickfithren lassen (vgl. Becker-Carus, S. 215).
Schliesslich unterscheiden gewisse Theorien verschieden wichtige Motive.
Dementsprechend werden zum Beispiel primire Motive im Rahmen
physiologischer Eigenschaften definiert, wihrend sekundire Motive eher
im Rahmen psychologischer Eigenschaften gesehen werden (vgl. Nuttin,
S. 14006). Murray, S. 231, verweist auf die Moglichkeit, die Stirke eines
Motivs grob zu schitzen, indem Anzahl, Verschiedenheit, Intensitit und
Dauer der Auswirkung auf das Verhalten beobachtet wird und erwihnt
verschiedene «Papier- und Bleistift»-Testverfahren. Das beste Testverfahren
sei D.C. Mc Clellands Leistungsmotivationstest, dessen Ergebnisse auf einer
Stil- und Inhaltsanalyse von Geschichten beruhen, die die Versuchsperson
zu vorgegebenen Bildern erfindet. Interessant sind zudem sogenannte
Bediirfniskataloge. Als Beispiel sei der Bediirfniskatalog nach Scherke auf-
gefiihre (Ropohl, S. 118 ff.):

. Vitale Bediirfnisse (existentielle, physiopsychische Bediirfnisse):
1. Nahrungs-Bediirfnis
2. Bekleidungs-Bediirfnis
3. Behausungs-Bediirfnis
4. Funktions-Bediirfnisse:
a) Schlaf-Bediirfnis
b) Betitigungs-Bediirfnis (Arbeits- und Leistungs-Bediirfnis)
c) Bewegung-Bediirfnis (Wandern, Sport, Reisen)
d) Entspannungs-Bediirfnis (Ruhe-, Bequemlichkeits, Behag-
lichkeitsBediirfnis)
e) Abwechslungs-Bediirfnis
f)  Beharrungs-Bediirfnis
Hygienisches Bediirfnis (Reinlichkeits, Korperpflege-Bediirfnis)
6. Genuss-Bediirfnisse:
a) allgemeines Konsum-Bediirfnis (Bediirfnis, zu kaufen und
zu verbrauchen)
b) Vergniigungs-Bediirfnis

¢) Bediirfnis, zu rauchen, zu kauen, zu schnupfen

N
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II.
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d) Bediirfnis nach Alkohol

e) Bediirfnis nach Kaffee und Tee

f)  Bediirfnis nach Siissigkeiten

g) Luxus-Bediirfnis

Besitz-Bediirfnis (Bediirfnis, etwas zu haben und zu behalten)

Mit den partiellen Bediirfnissen:

a) Erwerbsbediirfnis

b) Bediirfnis zu sparen

c¢) Sammel-Bediirfnis

Sicherungs-(Schutz-)Bediirfnis (gegen Gefihrdung der Gesund-

heit, des Lebens, des Besitzes)

Sexuelles Bediirfnis. Mit den partiellen Bediirfnissen:

a)  nach sexueller Anregung (aktiv/passiv — direkt/indirekt — sex
appeal)

b) nach sexueller Zirtlichkeit

¢) nach Geschlechtsverkehr

d) nach Fortpflanzung

Soziale Bediirfnisse (sozio-psychische Bediirfnisse):

1.

Gesellungs-Bediirfnis. Mit den partiellen Bediirfnissen:

a) Gemeinschafts-Bediirfnis (Bediirfnis, sich anzupassen,
anzuschliessen, zusammenzuschliessen)

b) Bediirfnis, allein zu sein

c) Abhebungs-Bediirfnis (Bediirfnis, sich von anderen zu un-
terscheiden)

d) Unabhingigkeits-Bediirfnis (Bediirfnis nach Freiheit und
Selbstindigkeit)

e) Nachahmungs-Bediirfnis

f) Neugierde, Sensations-Bediirfnis

g) Fiirsorge-, Pflege-Bediirfnis

h) Bediirfnis, Freude zu machen und zu schenken

i)  Bediirfnis zu gefallen

k)  Schmuck-Bediirfnis

I) Mode-Bediirfnis

Geltungs-Bediirfnis

a) Rangplatz-Bediirfnis (Bediirfnis nach Anerkennung und
Vollwertigkeit

b) Macht- und Herrschafts-Bediirfnis

<) Uberlegenheits-Bediirfnis



1. Geistige Bediirfnisse:
1. Bildungs-Bediirfnisse
Wissens-Bediirfnisse
Glaubens-Bediirfnisse
Schaffens-(Gestaltungs-) Bediirfnis
dsthetisches (kiinstlerisches) Bediirfnis
ethisches Bediirfnis
metaphysisches (religidses) Bediirfnis
magisches Bediirfnis (Bediirfnis, in die Zukunft zu schauen,

Aberglaube)»
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b) Aber auch andere Wissenschaften untersuchen die menschlichen Mo-
tive, verwenden dabei aber oft wie in dieser Arbeit den Ausdruck «Bediirf-
nisse» (zur Definition des Ausdrucks «Bediirfnis»: Rohpol, S. 115 ff.).

Aufgrund der Theorie, wonach wir die Uberlebensmaschinen unserer
Gene sind (Dawkins), wiirde unser Hauptbediirfnis darin bestehen, die ei-
genen Gene durch Fortpflanzung zu verbreiten (vgl. auch Vogel/Vohland,
S. 124 ff. und 128 ff.).

Stierstadt, S. 162, geht aus physikalischer Sicht davon aus, dass es drei
typische Lebensprozesse gibt, nimlich Fortpflanzung, Evolution und Stoff-
wechsel. Diese drei Prozesse finden sich im iibrigen in Grundziigen auch
bei der nichtbelebten Materie und werden von Stierstadt als Autokatalyse,
Instabilitit und Transportprozesse bezeichnet. Aus dieser Sicht bestehen
unsere Bediirfnisse darin, diese Prozesse zu unterstiitzen. Dies bedeutet, dass
wir uns Sexualpartner zur Fortpflanzung resp. Evolution suchen und uns
um Ressourcen zur Erhaltung des Stoffwechsels bemiihen miissen.

Moser, S. 12, hilt aus philosophischer Sicht fest, dass die Bediirfnis-
problematik zahlreiche Einzelwissenschaften iibergreift und meint, dass nur
die Kooperation zwischen Einzelwissenschaften und Philosophie weiterhilft.

Interessant sind die Beispiele Schaefers, S. 20 ff., zur Verinderlichkeit
der Bediirfnisse aus medizinischer Sicht. So fiihrt die Injektion einer stirker
als das Blut kochsalzhaltigen Losung in den Hirnteil einer Ziege dazu, dass
das bislang keineswegs durstige Tier sofort gierig zu saufen beginnt. Oder er
erwihnt den Selbstversuch von Kunstmann, der willkiirlich durch Wochen
tiglich mehrere Liter Fliissigkeit trank und erlebte, als er den Versuch ab-
brechen wollte, dass er weiter trinken musste. Die Fixierung eines manipu-
lierten Bediirfnisses ldsst sich auch als Sucht bezeichnen. Am Beispiel der
Fettsucht legt Schaefer, S. 22 ff., dar, wie die Uberschreitung des Essbediirf-

nisses beim fettsiichtigen Kind in auffallender Weise mit seinem Bediirfnis
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an Liebe und menschlicher Geborgenheit korreliert; Schaefer meint, dass
das Kind zur Befriedigung von Bediirfnissen esse, die nicht primir mit dem
Hunger zu tun haben und insofern eine Ersatzbefriedigung vornehme. Mit
anderen Worten: Bediirfnisse sind derart manipulierbar und damit verin-
derlich, dass sie gar gegenseitig in einem gewissen Masse austauschbar sind.
Gewisse Bediirfnisse wiederum sind kaum verinderlich, insbesondere bei
genetischer Fixierung, so zum Beispiel die Erhaltung der Kérpertemperatur
und des Salzhaushaltes.

Leyhausen, S. 38 ff., weist aus der Sicht der Verhaltensforschung auf
die Verinderung der Bediirfnisse durch den Selektionsdruck im Laufe der
menschlichen Stammesgeschichte hin und zihlt Fille auf, wo diese Selekti-
on nicht geniigt, so zum Beispiel beim Phinomen der Uberbevolkerung,
oder gar nicht spielt, so zum Beispiel bei den nichtangeborenen, sondern
erworbenen Bediirfnissen.

Tenbruck, S. 74 ff.,, legt unter Verweis auf Gehlen aus soziologischer
Sicht dar, weshalb sich die Bediirfnisse laufend verindern. Indem der Mensch
durch die Schaffung von Institutionen die Befriedigung gewisser Bediirf-
nisse auf Dauer sicherzustellen versucht, schafft er gleichzeitig die Voraus-
setzung, dass die dergestalt befriedigten Bediirfnisse im Bewusstsein der
Menschen in den Hintergrund treten — und dadurch wird das Bewusstsein
fiir neue Bediirfnisse frei. Die in den Hintergrund getretenen Bediirfnisse
geraten erst dann wieder ins Bewusstsein der Menschen, wenn ihrer dauer-
haften Befriedigung wiederum der Boden entzogen wird. Aufgrund dieses
Zusammenhanges geht es also den Menschen immer um die Befriedigung
derjenigen Bediirfnisse, die durch institutionelle Sicherung noch nicht, nicht
mehr oder nicht hinreichend erfiillt sind. Obwohl sich also die Bediirfnisse
laufend verindern, kommt der Mensch trotzdem nicht umbhin, sich dau-
ernd nach seinen «wahren» Bediirfnissen zu fragen. Dies deshalb, so
Tenbruck, weil der Mensch als instinktarmes, seinen Sinnesorganen und
damit einer Fiille von Innen- und Aussenreizen weit gedffnetes Wesen ohne
die dauernde Selektion der «wahren» Bediirfnisse in einem chaotischen
Zustand verbleiben miisste.

Der Ethnologe Jettmar erwihnt auf S. 82 ff. eine Liste von Mithlmann
(S. 19 f.) mit menschlichen Bediirfnissen, die sich in allen Kulturen finden
wiirden:

«1. Durchweg in allen Kulturen findet sich das Bediirfnis nach Nah-
rung, Obdach und Schutz vor den Einwirkungen der dusseren Natur; also
irgendeine Form der 6kologischen Lebensgestaltung, des <Wirtschaftens) und
der Technik, sei es auch primitivster Art.
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2. Universal ist ferner das Bediirfnis nach geschlechtlicher Erginzung
sowie nach irgendeiner Institutionalisierung des minnlichen und weibli-
chen Rollenverhaltens. Universal scheint bei den Geschlechtsbeziehungen
das Inzestverbot zu sein ... Nicht ganz mit derselben Eindeutigkeit durchge-
hend findet sich eine Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern, die der
Tatsache der grosseren physischen Kraft des Mannes Rechnung trigt. Kon-
stant ist die Hilflosigkeit des menschlichen Kleinkindes und die dadurch
erforderte Fiirsorge der Mutter, konstant auch die relative Hilflosigkeit der
fiirsorgenden Mutter und damit die Beschiitzerrolle des Mannes.

3. Eine allgemeine psychologische Konstante ist das Bediirfnis nach
Gegenseitigkeit, Reziprozitit, Vergeltung in allen Bezirken des Lebens.

4. Allgemein finden wir Symboldenken und Drang nach <kiinstleri-
schem> Ausdruck in Tanz, Bildnerei, Sagen und Dichten; tiberall auch ir-
gendeine Fihigkeit zu idsthetischer Schitzung, also die Unterscheidung von
Schon und Hisslich.

5. Ferner gibt es tiberall bestimmte Ordnungsvorstellungen, wie das Le-
ben der Gruppe beschaffen sein sollte, also verbindliche Normen und Be-
griffe fiir Richtig und Falsch, Gut und Bése, Schicklich und Unschicklich
usw., und dies alles verbunden mit einer naiven Absolutsetzung dieser Nor-
men; durchweg auch eine in Generationen iiberlieferte Lebensweisheiv in
stechenden Redewendungen oder Sprichwértern.»

Als grundlegendes menschliches Bediirfnis verweist Jettmar auf den
Wettkampf, sei dies im Sport, in der Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und
Kunst, und dem damit angestrebten Prestigegewinn.

Der Okonom Schmélders verweist auf S. 99 ff. auf den Unterschied
zwischen Bediirfnis und Bedarf: Mit dem Bedarf kann ein Bediirfnis
befriedigt werden. Die Wirtschaft nun wiirde sich nicht um Bediirfnis-
befriedigung kiimmern, sondern um Bedarfsbefriedigung. Dem vor-
handenen Sortiment von Giitern wiirde keineswegs eine genau ent-
sprechende Zahl von Bediirfnissen gegeniiberstehen, sondern die meisten
Giiter wiirden nur gewiinscht, um in eine Situation zu gelangen, wo die
Bediirfnisbefriedigung méglich sei (Schmaolders, S. 104). Insofern ent-
wickelt die Bedarfsbefriedigung eine von der Bediirfnisbefriedigung
losgeloste Eigendynamik; oft fehlt zum Beispiel beim Kiufer die genaue
Analyse seines zur Bediirfnisbefriedigung notigen Bedarfs (Schmolders,
S. 106 ft).

Erwihnenswert sind schliesslich auch kommerzielle und staatliche
Untersuchungen (Kl6ti/Bisang). So zeigt zum Beispiel die Annahme diver-
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ser Lebensstile durch den Psychologen und Marktforscher Haseloff, S. 3 ff.,
die folgende Verteilung:

Traditional-Orientierte 10 % Kompetenz-Orientierte 8 %
Safety-Orientierte 25 % | Eskapismus-Orientierte 15 %
Leistungs-Orientierte 10 % Hedonismus-Orientierte 12 %
Privatismus-Orientierte 12 % Innovativ-Orientierte 8 %

Eine staatliche Untersuchung aus der Bundesrepublik Deutschland wurde
durch die Kommission fiir wirtschaftlichen und sozialen Wandel 1976
publiziert. Die entsprechenden Umfragen kommen zum Beispiel zu fol-
gendem Ergebnis (Anhang I, Ergiinzung zu Tabelle I, 1, modifiziert):

Frage: «Auf dieser Liste steht verschiedenes, was vielen Menschen wichtig
ist. Bitte sagen Sie mir, welche Bereiche fiir Sie selbst ganz besonders wich-
tig sind.»

16-20 | 20-39 | 40-49 50-59

Jahre Jahre Jahre Jahre
Eigene Familie und Kinder 239% | 84,1 % | 82,3% | 84,4 %
Freizeit und Erholung 79,0% | 62,8% | 51,5% | 48,1 %
Freunde und Bekannte 82,4 % | 53,3 % | 45,3 % | 45,8 %
Beruf und Arbeit 50,0 % | 60,0 % | 56,1 % | 46,2 %
Politik und 6ffentliches Leben | 22,7 % | 33,3 % | 29,4 % | 35,5 %
Verwandtschaft 119% | 21,1 % | 24,1 % | 32,1 %
Religion und Kirche 51% | 12,7% | 16,3% | 22,9 %
Kunst und Kulturelles 159% | 149% | 12,8% | 15,6 %
Es machen keine Angaben X X X 0,8 %

Quelle: Gesellschaftsbild 1973, IfD-Archiv-Nr. 3000
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3. Die Synthese

a) Kennt man die menschlichen Bediirfnisse, sind diese Bediirfnisse un-
tereinander und mit den Ergebnissen der wissenschaftlichen Sinnsuche zu-
sammenfiihren, der sogenannten Synthese.

Mit der wissenschaftlichen Sinnsuche befassen sich eine ganze Reihe
von Wissenschaften. Stark vereinfacht dargestellt, beschiftigt sich die Phy-
sik mit den Elementarteilchen und Atomen, wihrend sich die Chemie mit
Atomen und Molekiilen befasst. Die Biologie arbeitet mit Molekiilen, Zel-
len und Lebewesen, wihrend sich die Medizin und die Pharmazie auf den
einzelnen Menschen konzentrieren. Theologie, Rechtswissenschaft, So-
ziologie, Okonomie, Sprachwissenschaften und Geschichte befassen sich
mit dem Zusammenleben verschiedener Menschen. Die unbelebte Natur
der Erde ist das Thema der Geographie und der Geologie, wihrend sich
wiederum die Physik mit Sternen, Galaxien und dem Universum befasst.
Durch ihre Beschiftigung mit diesen verschiedenen Sinnsubjekten und
-gruppen betreiben die genannten Wissenschaften automatisch Sinnsuche.
So untersucht die Physik die langfristige Entwicklung des Universums,
wihrend die Biologie nach den Zielen der Evolution des Lebens sucht

(vgl. Arber).

b) Wihrend die Synthese unserer Bediirfnisse untereinander fiir uns Men-
schen naheliegend und tiblich ist, liegt die Synthese unserer Bediirfnisse
mit den Erkenntnissen der wissenschaftlichen Sinnsuche vielen von uns
fern. Doch kénnen wir dank dieser Synthese unseren eigenen, begrenzten
Rahmen sprengen und uns so vor Illusionen iiber unsere Bediirfnisse und
ihre Bedeutung schiitzen und die Harmonie mit unserer Umgebung ver-
stirken.

Die Synthese der menschlichen Bediirfnisse untereinander und mit
den wissenschaftlichen Erkenntnissen zur Sinnsuche ist aber auch schwie-
rig, weil der Mensch dabei seine eigenen Bediirfnisse relativieren und die-
se Relativierung zudem auf wissenschaftliche Erkenntnisse stiitzen muss,
die oft schwer nachzuvollziehen und mit vielen Unsicherheiten behaftet
sind. Wir Menschen sind aufgrund unserer Selektion im Verlaufe der
Evolution an Gréssenverhiltnisse von ungefihr einem Hundertstel Milli-
meter bis rund 10°000 km gewdhnt, also 10° m bis 107 m. Die mittels
der Vernunft erkennbaren Gréssenverhiltnisse erreichen aber sehr kleine
Dimensionen wie die kleinsten Quarks mit rund 10'"® m Durchmesser
(Lederman/Schramm, S. 72) und sehr grosse Dimensionen wie den Durch-
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messer des Universums von 30 Milliarden Lichtjahren, also ungefihr
10%* m (Barrow, S. 75). Gleiches gilt fiir die zeitlichen Verhiltnisse. Auf-
grund unserer Selektion sind wir an zeitliche Verhiltnisse von vielleicht
100 Jahren entsprechend drei bis vier Generationen gewohnt. Unsere Ver-
nunft vermag mittlerweile 15 Milliarden Jahre zu iiberblicken, die Zeit
seit dem Urknall (vgl. zum sogenannten «Mesokosmos»: Vollmer,
S. 161 ff.). Unser Gehirn jedoch gehorcht keineswegs allein der Vernuntft.

Dazu sei auf dessen makroskopischen Bau verwiesen.

7 Instinkthirn
Kleinhirn

£ Emotionshirn
EA Vernunfthirn

Guntern, S. 35

Das Alter dieser vier makroskopischen Hirnteile ist hochst unterschiedlich.
Zwar ist das Alter des Kleinhirns unbekannt; es ist aber vermutlich so alt
wie das Instinkthirn, dessen Alter auf ungefihr 280 Millionen Jahre geschitzt
wird. Das Emotionshirn, auch limbisches System genannt, ist ungefihr
160 Millionen Jahre alt, wihrend das Vernunfthirn, auch Hirnrinde genannt,
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lediglich etwa 5 Millionen Jahre alt ist. All diese Hirnteile sind untereinan-
der vernetzt und funktionieren im Normalfall gleichzeitig oder unmittelbar
hintereinander (Guntern, S. 35 ff.). Es ist offensichtlich, dass das Vernunft-
hirn bei der Synthese der sehr kleinen und der sehr grossen Dimensionen in
Konflikt mit den anderen, bedeutend ilteren Hirnteilen geraten kann, da
die dlteren Hirnteile nicht aufgrund dieser Dimensionen selektioniert wur-
den. Aus diesen Griinden darf die Synthese nicht nur als intellektueller Akt
verstanden werden.

¢) Im folgenden wird anhand grundlegender menschlicher Bediirfnisse
die Idee der Synthese dargestellt. Es handelt sich erstens um die Bediirfnisse
nach Macht und Egoismus, zweitens um das Bediirfnis nach Fortpflanzung
sowie drittens um die Bediirfnisse nach Liebe und Harmonie.

Eines der auffilligsten menschlichen Bediirfnisse ist das Streben nach
Macht. Dieses Streben nach Macht lisst sich leicht dadurch erkliren, dass
das Individuum dank Macht erhofft, méglichst viele seiner Bediirfnisse be-
friedigen zu konnen. Jedoch kann nicht iibersehen werden, dass die Befrie-
digung gewisser Bediirfnisse mit dem Streben nach Macht zumindest er-
schwert wird, so zum Beispiel das Bediirfnis nach Unterordnung oder das
Bediirfnis nach Geselligkeit: Macht macht einsam. Aus den Erkenntnissen
der Sinnsuche ergibt sich, dass fiir sich allein genommen das Bediirfnis nach
Macht schwierig zu rechtfertigen ist, ist doch die Bedeutung des einzelnen
Menschen im Rahmen des bekannten Universums verschwindend klein,
sein entsprechender Machtanspruch cher grotesk. Gelingt somit die
Bediirfnisbefriedigung ohne entsprechende Machtposition, verliert das Be-
diirfnis nach Macht wohl eine wesentliche Grundlage seiner Berechtigung.
Dasselbe lisst sich fiir das Bediirfnis nach Egoismus behaupten. Dabei tritt
aufgrund der Erkenntnisse der Sinnsuche die Besonderheit dazu, dass die-
ser Egoismus gerade gegeniiber genetisch Verwandten, inbesondere Nach-
kommen, oft ins Gegenteil verkehrt ist. Dies weist wiederum auf die
ausserordentliche Bedeutung der Gene als Sinnsubjekte fiir das Leben hin:
Sind wir die Marionetten unserer Gene?

Das Bediirfnis nach Fortpflanzung scheint nicht nur ein menschliches
Bediirfnis, sondern ein Bediirfnis des Lebens generell zu sein, ja Vorausset-
zung seiner langfristigen Existenz. Beim Menschen ist dieses Bediirfnis mit
weiteren Bediirfnissen verkniipft, wie zum Beispiel den Bediirfnissen nach
Geselligkeit und Sicherheit. Allerdings fiithrt unser Bediirfnis nach Fort-
pflanzung gerade in jiingster Zeit zu einem rasanten Bevolkerungswachs-
tum, einem Ressourcenverbrauch und einer Umweltbelastung mit fiir unsere
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Existenz als Art bedrohlichen Ausmassen, wie sich aus einem Vergleich aus-
gewihlter Sektoren der Jahre 1970 und 1990 ergibt.

Weltweites Wachstum in ausgewiihlten Sektoren

1970 1990
Weltbevolkerung 3.6 Mrd. 5.3 Mrd.
Kraftfahrzeuge 250 Mio. 560 Mio.
gefahrene Kilometer/Jahr
(nur OECD-Linder)
- PKW 2 584 Mrd. 4 489 Mrd.
— Lastwagen 666 Mrd. 1 536 Mrd.
Olverbrauch/Jahr 17 Mrd. Barrel 24 Mrd. Barrel
Kohleverbrauch/Jahr 2.3 Mrd. Tonnen 5.2 Mrd. Tonnen
Kapazitit E-Werke 1.1 Mrd. Kilowatt 2.6 Mrd. Kilowatt
Strom aus Kernkraft/Jahr 79 Terawatt-Std. 1 884 Terawatt-Std.
Getrinkeverbrauch
— nicht alkoholisch/Jahr 23 Mrd. Liter 58 Mrd. Liter
— Bierverbrauch/Jahr 19 Mrd. Liter 29 Mrd. Liter

Aluminium fiir
Getrinkebehilter

72 700 Tonnen

1 251 900 Tonnen

Miill aus Gemeinden/Jahr
(nur OECD-Linder)

302 Mio. Tonnen

420 Mio. Tonnen

Meadows / Randers, S. 27

Dabeti ist festzuhalten, dass insbesondere die heute bereits bestehende Be-
volkerungszahl der industrialisierten Staaten aufgrund ihres enormen
Ressourcenverbrauchs und ihrer Umweltbelastung das weit grossere Pro-
blem darstellt als die Bevolkerungsexplosion in den Entwicklungslindern,
vorausgesetzt, die Entwicklungslinder entwickeln sich nicht zu stark ... (vgl.
dev-Atlas zur Okologie, S. 248 ff.) Diese Situation ergibt sich anschaulich
aus der folgenden Tabelle:
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Buwal, S. 23

Oft wird deshalb gefordert, dass die Staaten eine sogenannte «nachhaltige»
Entwicklung anstreben sollten. Dazu existieren eine Vielzahl von Definitio-
nen. Eine Definition bezeichnet eine Entwicklung dann als nachhaltig, wenn
sie tiber alle Generationen hinaus existenzfihig bleibt (vgl. Meadows/Randers,
S. 250). Fiir die Schweiz wurde zum Beispiel errechnet, dass sie bloss eine
Million statt der heute rund sieben Millionen Einwohner beherbergen diirfte,
wenn sich diese Einwohner allein auf die landeseigenen, erneuerbaren Res-
sourcen stiitzen konnten (Pillet, S. 6). Beunruhigend ist die Erkenntnis aus
der Sinnsuche, dass das Aussterben von Arten geradezu ein Evolutionsprinzip
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zu sein scheint. Um dieser Entwicklung entgegenzutreten, miissen wir uns
unserem Bediirfnis nach Fortpflanzung entgegenstellen.

Eine besondere Rolle bei der Synthese zwischen den individuellen
menschlichen Bediirfnissen und den Erkenntnissen der Sinnsuche nehmen
die Bediirfnisse nach Liebe und Harmonie ein. Diese Bediirfnisse suchen
den Ausgleich zwischen den Bediirfnissen resp. Eigenschaften verschiede-
ner Sinnsubjekte. Die Liebe zu anderen Menschen oder zur Natur und das
entsprechende Harmoniebediirfnis sind uns Menschen wichtig. Die Aus-
prigung dieser Bediirfnisse erlaubt die Vermutung, dass die Synthese un-
serer Bediirfnisse mit unserer Umgebung selbst wiederum wesentliche
Bediirfnisse befriedigt. Hervorragende Beispiele sind zum Beispiel Umwelt-
schutzorganisationen, der Tierschutz oder die Arbeit vieler Menschenrechts-
organisationen wie Amnesty International.

IV. Die Vordenker

1. Propheten und Religionsgriinder

a)  Die Religionen kennen verschiedene Propheten und Religionsgriinder,
Menschen, auf deren Vordenken sich die Religionen griinden.

So kennt das Christentum als Religionsgriinder und gleichzeitig Sohn
Gottes Jesus Christus. Dessen Geburtsstunde begriindet das Jahr Null der
westlichen Zeitrechnung. Jesus kam nach der christlichen Lehre als Teil der
gottlichen Dreifaltigkeit auf die Erde, um die Menschen zu Gott zuriickzu-
fithren. Der Islam kennt verschiedene Propheten, so Abraham, Moses, Jesus
Christus und als letzten Mohammed, der im sechsten bis siebten Jahrhun-
dert nach Christus lebte. Diese Propheten sollen den Willen Gottes verkiin-
det haben. Das Judentum beruft sich als auserwihltes Volk auf den Bund
Gottes mit Abraham und seinen Nachfahren. Dieser Bund wurde durch
Moses bestirkt, dem Gott seine Gesetze verkiindet haben soll. Der Bud-
dhismus griindet sich auf Buddha, den indischen Prinzen Siddharta
Gautama, der im fiinften Jahrhundert vor Christus lebte. Er hat nach dieser
Lehre die Ursache des Leidens und Wege zu dessen Beendigung erkannt.
Im Hinduismus schliesslich gibt es Tausende von Gurus oder Lehrern, die
sich durch Wissen und Ubung erleuchtet fiihlen (vgl. zum Ganzen: O’Brien/
Palmer, S. 93).

Wem soll man nun glauben? Am einfachsten wire es, wenn es eine
verlissliche Methode giibe, das Wahre vom Falschen zu unterscheiden. Dies
ist leider nicht der Fall.
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2.  Wahrheit und Glaube

a)  Bei der Frage nach der Wahrheit besteht ein scheinbar uniiberwindli-
cher Graben zwischen den Anforderungen der Wissenschaft an eine wahre
Aussage und den praktischen Méglichkeiten, insbesondere in zeitlicher Hin-
sicht, diesen Anforderungen gerecht zu werden (dazu ausfiihrlich Descartes,
S. 22 ff).

In dieser Situation ist es zweckmissig, je nach Bedeutung der sich stel-
lenden Fragen mehr oder weniger genau deren Wahrheitsgehalt zu analysie-
ren. Deshalb wird es oft nicht méglich sein zu behaupten, eine Aussage sei
wahr, sondern es wird bei mehr oder weniger grossen Wahrscheinlichkeiten
bleiben miissen. Dazu kommt, dass jede Aussage unter dem Vorbehalt der
Erkenntnisfihigkeit des Menschen selbst steht, deren Grenzen schliesslich
wiederum unklar sind. Schliesslich kann die Wahrheitsfindung durch unse-
re Bediirfnisse beeinflusst werden, so zum Beispiel durch das Machtstreben.
Trotz dieser bedeutenden Unsicherheiten wiirde es zur totalen Orientierungs-
losigkeit fithren, wiirde man auf das Instrument der Wahrheit verzichten
wollen, da ein anderes Instrument zur Herbeifithrung der notwendigen
Entscheidungen nicht ersichdlich ist.

Wie im einzelnen die Wahrheit einer Aussage festzulegen ist, kann nicht
allgemeingiiltig beantwortet werden. Als mégliches Instrument dazu bieten
sich zum Beispiel die vier Regeln von Descartes, S. 18 ff., an, die im folgen-
den sinngemiiss wiedergegeben sind:

1. Regel

Niemals eine Sache als wahr annehmen, die nicht klar und deutlich als wahr
anerkannt wird; d.h. Ubereilung und Vorurteile vermeiden und nur so viel
begreifen wollen, wie sich dem Verstand als so klar und deutlich darstellt,
dass keine Moglichkeit besteht, daran zu zweifeln.

2. Regel

Jede Schwierigkeit ist in so viele Teile zu zerlegen als méglich und zur besse-
ren Lésung wiinschenswert.

3. Regel

Die Gedanken ordnen; zu beginnen ist bei den einfachsten und fasslichsten
Objekten und anschliessend ist allmihlich und gleichsam stufenweise bis
zu den kompliziertesten Erkenntnissen aufzusteigen.

4. Regel

Uberall derart vollstindige Aufzihlungen und so umfassende Ubersichten
erstellen, dass sicher nichts ausgelassen wird.
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Der Vorteil dieser Regeln liegt darin, dass sie nicht nur ein Instrument sind,
den Wahrheitsgehalt einer Aussage zu priifen, sondern gleichzeitig einen
Weg zur Wahrheitsfindung selbst aufzeigen. Zudem sind sie derart offen
formuliert, dass sie auf die verschiedensten Problemstellungen anwendbar
sind, Raum fiir Wahrscheinlichkeitsbeurteilungen lassen und zugleich
umfassend und systematisch genug sind, um die wesentlichen Punkte abzu-

decken.

b) Trotz diesen Regeln bleibt oft fiir Laien und auch fiir Fachleute nichts
anderes iibrig, als schlicht zu glauben. Auch fiir diesen Fall hat uns Descartes
Erhellendes auf den Weg gegeben, indem er u.a. empfahl, den Ansichten
der «Verstindigsten» zu folgen (Descartes, S. 23).

¢) Wenn in diesem Buch die naturwissenschaftlich begriindeten Evolu-
tionstheorien gegeniiber den Religionen als Weltbild bevorzugt werden, be-
ruht dies auf verschiedenen Uberlegungen. So werden die einschligigen
Theorien durch Experimente falsifiziert und haben sich in unzihligen An-
wendungen bewihrt. Zudem entsprechen sie dem neuesten Stand der
Wissenschaften und werden laufend aktualisiert. Es besteht ein steter Wett-
bewerb um die besten Ideen, an der eine Vielzahl von international titigen
Wissenschaftlern beteiligt sind. Auswahl und Wissen der entsprechenden
Wissenschaftler weisen darauf hin, dass sie die «Verstindigsten» im Sinne
Descartes sind. Schliesslich lisst sich trotz vielen Liicken ein iiberzeugender
Zusammenhang der Theorien aufzeigen, nimlich die Idee einer umfassen-
den Evolution.

3. Unsere Vordenker

a) Wie die Religionen ihre Propheten und Religionsgriinder kennen, ken-
nen die naturwissenschaftlich begriindeten Evolutionstheorien ihre Vor-
denker. Einige wenige dieser Vordenker sollen genannt werden um aufzei-
gen, wer den heutigen Stand dieser Evolutionstheorien geprigt hat. Sie sind
unsere Vordenker.

b) Die kosmische Evolution beruht auf dem physikalischen Weltbild,
das durch zwei grundlegende Theorien beschrieben wird. Die erste ist die
spezielle und die allgemeine Relativititstheorie, die zweite die Quanten-
mechanik.
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Die spezielle Relativititstheorie beschreibt das Verhalten bei geradlinig gleich-
formigen, rotationsfreien Bewegungen (Einstein, S. 50). Die wesentlich
komplexere allgemeine Relativititstheorie beschreibt als Weiterentwicklung
der speziellen Relativititstheorie das Verhalten bei beschleunigten Bewe-
gungen resp. Bewegungen unter dem Einfluss der Gravitation (Einstein,
S. 50 ff. und 77 ff.; Greene, S. 72 ff.). Relativititstheorien heissen diese
Theorien deshalb, weil nach dem Relativititsprinzip der Bewegungsbegriff
relativ ist. Die Bewegung eines Objektes kann nur relativ, d.h. im Vergleich
zu einem anderen Objekt beschrieben werden (Greene, S. 45). Die allge-
meine Relativititstheorie erklirt die grossriumige Entwicklung des Univer-
sums. Vater der Relativititstheorien ist Albert Einstein (1879-1955). Er
hat diese Theorien zu Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelt und ist unser
erster Vordenker.

Die allgemeine Relativititstheorie beschreibt zwar die grossriumige
Entwicklung des Universums, versagt aber bei der Beschreibung kleinster
Teilchen resp. Wellen, sobald der innere Aufbau der Atome von Bedeutung
wird. Dies ist das Reich der sogenannten Quantenmechanik. Der Ausdruck
«Quant» bezeichnet eine kleinste, eigenstindige Einheit, im Gegensatz zum
«Kontinuumy, das keine trennbaren, gequantelten Untereinheiten aufweist
(Lederman / Schramm, S. 51). An der Quantenmechanik haben eine Viel-
zahl von Physikern gearbeitet, so wiederum Albert Einstein oder Max Planck
(1858-1947), der mit der sogenannten Planckschen Konstante eine Kon-
stante entdeckte, die bei allen Quanteneffekten auftritt und ein Mass fiir
Gréssenordnungen ist, bei der diese Effekte wichtig werden (Lederman/

Schramm, S. 51 ). Er ist unser zweiter Vordenker. Als dritter Vordenker soll
Werner Heisenberg (1901-1976) genannt werden, dessen Unschirferelati-
on auch als das Herz der Quantenmechanik bezeichnet wurde (Greene,
S. 146 ft.). Die Unschirferelation, 1927 formuliert, besagt, dass wir bei ei-
nem Teilchen Ort und Impuls (das Produkt aus Masse und Geschwindig-
keit) fiir einen bestimmten Zeitpunkt nie zugleich bestimmen kénnen. Wir
konnen nur exake festlegen, wo sich das Teilchen aufhilt oder wie es sich
bewegt. Fiir beides zugleich konnen wir lediglich Wahrscheinlichkeiten be-
stimmen (Lederman/Schramm, S. 50).

Leider ist es noch nicht gelungen, die allgemeine Relativititstheorie
und die Quantenmechanik zu einer einheitlichen Theorie zu vereinigen,
obwohl bereits beachtliche Fortschritte erzielt wurden (vgl. Greene,
S. 145 ff.). Die sogenannte Superstringtheorie ist dabei der verheissungs-
vollste Ansatz fiir diese umfassende Theorie. Die Superstringtheorie fasst
entgegen dem heutigen Standardmodell der Physik die elementaren Bau-
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steine des Universums nicht mehr als punktférmige Elemente ohne innere
Struktur auf, sondern als sogenannte schwingende Strings, winzige ein-
dimensionale Fiden oder Saiten (Greene, S. 163 ff.).

Fiir das Verstindnis der kosmischen Evolution sind aber nicht nur
Theoretiker wichtig, sondern auch Praktiker. So ist unser vierter Vordenker
der Astronom Edwin Hubble (1889-1953). In den zwanziger Jahren des
20. Jahrhunderts bestimmte er die Entfernungen von Galaxien. Dabei stell-
te er fest, dass sich deren Licht in den Bereich des roten Spektrums, also zur
grossten Wellenlidnge hin, verschob. Daraus schloss Hubble, dass alle Gala-
xien sich vom Zentrum des Universums entfernen, sich das Universum also
ausdehnt. Dieser Effeket tritt z.B. auch im Bereich der Schallwellen auf, indem
die Sirene eines Polizeiwagens tiefer klingt, wenn er sich entfernt (Lederman/

Schramm, S. 141 ff)).

c) Einer der wichtigsten Viter der biologischen Evolutionstheorie ist
Charles Darwin (1809-1882). 1859 stellte er in seinem Werk «Die Entste-
hung der Arten» fest, dass eine Evolution in der Biologie iiber eine natiirli-
che Auslese, eine Selektion, stattfindet. Er ist unser fiinfter Vordenker.
Der sechste Vordenker ist einer der Entdecker der Struktur der DNS
(Desoxyribonukleinsiure), der universellen Erbsubstanz der Biologie. Es han-
delt sich um James D. Watson (1928). Er, Francis Crick und Maurice Wil-
kins haben eine der wichtigsten Grundlagen fiir die moderne Gentechnolo-

gie geschaffen.

d) Die kosmische Evolution ist gewaltig, die biologische Evolution be-
achtlich. Was hat der Mensch im Rahmen der kulturellen Evolution an
diese Evolution beigetragen, ausser dass er sie erkannt hat? Welche seiner
Schopfungen wird den Menschen nachhaltig tiberdauern und in einer Mil-
liarde Jahren noch existieren? Ist es die Kunst, die Ziichtung von Pflanzen
und Tieren, die Herstellung von Maschinen und Gebiuden, die Erschaf-
fung neuer Formen der Materie oder ist es die Idee der Nichstenliebe?

Wir kénnen es heute nicht wissen. Wichtig aber ist, dass die Mensch-
heit auf ihrem Weg lange genug weitergehen kann, die Evolution zu erken-
nen und vielleicht nachhaltig weiterzuentwickeln. Als Symbol dafiir soll als
unser siebter Vordenker eine Statue von Auguste Rodin (1840-1917) die-
nen, nimlich «Der Denker».
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Dritter Teil: Neue Rituale und Symbole

I. Allgemeines

Drei Rituale samt Symbolen sollen zur Darstellung kommen, nimlich
Ziel und Weg, die Evolution und das Begribnis. Dabei werden nach der
Darlegung der Grundidee zuerst die Bediirfnisse dargestellt, die mit dem
jeweiligen Ritual verbunden sein kénnen; dann ist aufzuzeigen, inwiefern
diese Bediirfnisse untereinander und mit den Ergebnissen der wissen-
schaftlichen Sinnsuche in Ubereinstimmung gebracht werden kénnen, der
sogenannten Synthese. Anschliessend werden die jeweiligen Symbole
dargestellt. Zum Schluss folgt eine Schilderung des Ablaufs des entspre-
chenden Rituals.

Die Darstellung der Rituale beschrinkt sich auf deren Kern. Viele
bei Ritualen anwendbare Elemente werden nur rudimentir oder gar nicht
dargestellt. Diese Elemente sind durch die Praxis zu entwickeln. Dazu
zihlen unter anderem Fasten, Essen, Trinken, Musik, Gesang, Tanz,
Malerei, Bildhauerei, Schauspiele, Verkleidungen, Requisiten, Diifte, die
Wahl besonderer Zeitpunkte, Orte oder Architektur, Vortrige, Gespri-
che, Gebete, Meditation, Drogen, Opferungen, Geschenke oder der Ein-
satz naturwissenschaftlicher Phinomene (vgl. von Weltzien, Rituale neu

erschaffen).

II. Ziel und Weg

1. Idee, Bediirfnisse und Synthese

Einmal im Monat soll wihrend einer Stunde eine Besinnung stattfinden,
die wegen ihrem Zweck Ziel und Weg heisst. Ziel und Weg ist ein universel-
les Ritual.

Jeder kann regelmissig seine eigenen Bediirfnisse analysieren und die-
jenigen anderer kennenlernen (vgl. vorne, S. 28 ff.).

Anschliessend kann eine Synthese ausgewihlter Bediirfnisse versucht
werden (vgl. vorne, S. 35 ff.).

Schliesslich kann ein Weg gesucht werden, wie die (synthetisierten)
Bediirfnisse befriedigt werden kénnen.
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2. Symbol

Mit der Synthese werden die Bediirfnisse untereinander und mit den Er-
gebnissen der wissenschaftlichen Sinnsuche zusammengefiihrt. Genauer
gesagt erheischt dies, dass die sinnvollen Ziele, die mit der Bediirfnis-
befriedigung des Menschen verbunden sind, mit den sinnvollen Zielen an-
derer Erscheinungen «synthetisiert» werden.

Diese Ziele kénnen nun untereinander in den verschiedensten Ver-
hiltnissen stehen. Ohne Anspruch auf Vollstindigkeit seien diverse Varian-
ten dieser Verhiltnisse dargestellt, bezogen jeweils auf ein einzelnes Ziel; bei
mehreren Zielen sind natiirliche Mischformen denkbar. Dabei lassen sich
folgende rein theoretischen Konzepte unterscheiden, wobei die gewihlten
Beispiele nur zur Illustration dienen sollen und somit inhaltlich ohne Be-

deutung sind (vgl. Ropohl, S. 128 ff.):

—  Indifferenz

Es besteht kein Zusammenhang zwischen den Zielen.

Ziel Menschen Ziel Leben

Ziel Dasein

—  Konkurrenz
Je mehr das eine Ziel erfiillt wird, desto schlechter wird das andere Ziel

erfiillt.
® ©
Ziel Menschen Ziel Leben
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—  Komplementaritiit
Durch Erfiillung des einen Ziels wird ein Beitrag zur Erfiillung des
anderen Ziels geleistet.

[ Ziel Mensch :|

Y

[Ziel Menschenj

—  Priferenz
Die Erfiillung des einen Ziels ist dringlicher als die des anderen Ziels.

1. 2.
[Ziel Mensch ] [Ziel Menschenj

Als Symbeol fiir Ziel und Weg soll das folgende Symbol dienen:

O

Mit diesen drei Kreisen wird eine Grundvariante der Synthese dargestellt,
nimlich zwei Ziele, die in einem Zusammenhang stehen und ein drittes
Ziel ohne Zusammenhang.
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3. Ablauf

a)  Ziel und Weg beginnt mit der Einladung, aus der der Ablauf des Ritu-

als hervorgeht.

Ziel und Weg

Findet einmal im Monat Euer Ziel und Euren Weg. Eine besinnliche und
anregende Stunde der Basler Gesellschaft Au Bon Sens gibt Euch Gelegen-
heit dazu. Kommt deshalb jeden letzten Sonntag im Monat um 11.00 bis
12.00 Uhr ins Vorgesetztenzimmer des Schmiedenhofs, Riimelinsplatz 4,
in Basel.

Mit einem hellen Glockenspiel wird Ziel und Weg eingeliutet. Zur
Einstimmung kann folgender Text vorgelesen werden:

«Sinn, das sinnvolle Ziel, bedeutet urspriinglich Weg. Um einen Weg
auf sich zu nehmen, braucht es gewisse Vorbereitungen; dies leuchtet uns
allen ein, wenn wir z.B. an unsere Ferien denken. Was gibt es da nicht alles
zu bedenken und zu riisten. Dass die Vorbereitungen mit Packen und Ein-
riumen nicht abgeschlossen sind, wird uns sofort klar, wenn wir uns kon-
kret auf einen Weg begeben, z.B. auf einen etwas anspruchsvolleren alpinen
Pfad.

Ein Zuviel sprich Zuwenig an Gepick oder mangelnde physische Ubung
entpuppt sich alsbald als schmerzliche Unterlassung, die im gliicklichen Fall
nur zu Lasten des eigentlichen Gehens geht. Die Weite und nie gesehene
Aussicht und selbst das Vergniigen, dass uns dieser Weg béte, der uns viel-
leicht gar zum Verweilen einladen konnte, droht aufgrund unserer Unacht-
samkeit in Angst, Schmerzen und Sorge unterzugehen.

Was uns hier als Metapher anmutet, ist in Tat und Wahrheit keine
geschonte Ubertragung des Themas, sondern lediglich eine Fokussierung,
in der Dasein in seiner eigenen Weise in Erscheinung tritt.
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Im wahrlich umfassenden Sinne gilt das Gesagte, wenn wir versuchen, Da-
sein als Weg zu erfahren. Denken und Handeln lassen sich nunmehr nicht
mehr trennen, selbst unsere schénsten und auch liebgewonnenen Denkmo-
delle kénnen uns als Stolpersteine entgegenstehen.

Das Ritual Ziel und Weg ist eine mogliche Begegnungsart, bei der das
durch Sorge im weitesten Sinne befangene, oftmals auch gefangene Dasein,
sich selbst begegnen kann. Grundvoraussetzung ist einzig die Achtsamkeit,
mit der wir uns selbst als Teil und Nicht-Teil des sich zeigenden Sinns erfah-
ren. Ob somit wirklich aus formalen Handlungen mit geregeltem Ablauf
ein wirklich lebendiges Ritual entsteht, liegt in unseren Sinnen, die den-
kend gemeinsam Sinn erfahren. Lasst uns die sinnvollen Ziele suchen, fiir
die die Wege sich lohnen; lasst uns Wege suchen, die zu sinnvollen Zielen
fithren.»

b) Der Kern von Ziel und Weg besteht aus drei Teilen, deren besinnliche
Momente mit einem kriftigen Glockenschlag ein- und ausgelidutet werden.
Die Teilnehmer sitzen fiir diese drei Teile an einem Tisch, in dessen Mitte
sich auf einem Tuch eine Schale befindet. In dieser Schale liegen fiir jeden
ein zweimal gefaltetes, lingliches Blatt, an dessen beiden Enden sich jeweils
ein Loch befindet. In einem Loch befindet sich ein Bastfaden, der dazu
dient, das Blatt zusammenzubinden. Fiir jeden Teilnehmer liegt ein Blei-
stift bereit. Oben in der Schale liegt fiir jeden Teilnehmer sichtbar ein ling-
liches beschriftetes Blatt, das jeweils fiir jeden der drei Teile einen anderen
Text trigt.

Im ersten Teil besinnen sich die Teilnehmer auf ihre Bediirfnisse. Zur
Einleitung kann folgendes Gedicht vorgelesen werden:

Was sind meine Bediirfnisse?

Ist es Liebe, Job und Geld,
was Dich hilt auf dieser Wele?
Oder reitest Du die Wellen

mit den Intellektuellen?

Willst Du nur gesiinder sein,
endlich ohne jede Pein?

Oder zieht es die Gedanken
hin zur Freiheit, ohne Wanken?
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Oder ist’s die Religion,

ist sie Dir der hochste Lohn?
Suchst Du einen Sinn des Daseins,
Evolution und Du, ein eins?

Nun, ein kleines bisschen Trance
hilft Dir packen Deine Chance.
Willst Du alles diskutieren,
darfst Du keine Zeit verlieren,
wirf es in die Runde schlicht,
debattiert, doch rauft Euch nicht.

Die Teilnehmer sitzen nun aufrecht an einem Tisch und atmen maglichst
bewusst und ruhig wihrend rund fiunf Minuten. Der Text auf dem Blatt in
der Schale lautet: Was sind meine Bediirfnisse? Diesen Satz wiederholen die
Teilnehmer beim Ausatmen in Gedanken wihrend der fiinfminiitigen Be-
sinnung. Wer nach der Besinnung seine Bediirfnisse diskutieren will, kann
dies tun. Anschliessend nimmt jeder ein Blatt aus der Schale, schreibt auf
der Aussenseite seinen Namen und das Datum hin und auf der linken In-
nenseite seine Bediirfnisse. Alle legen am Schluss des ersten Teils ihr Blatt
zusammengefaltet und verschniirt wieder in die Schale zuriick.

Im zweiten Teil iiberlegen sich die Teilnehmer in der gleichen Art und
Weise, welchen Stellenwert ihre Bediirfnisse im Gesamtzusammenhang ha-
ben, der sogenannten Synthese. Zur Einleitung kann folgendes Gedicht
vorgelesen werden:

Sind meine Bedliirfnisse wichtig?

Sind sie wichtig oder nichtig
oder sind sie einfach richtig?
Du kannst sie jetzt bewerten,
vielleicht ist dies am schwersten.

Doch hilft Dir da in Deiner Not
die Evolution als Dein Gebot.
Folgst Du einem anderen Licht,
kommst Du in den Himmel nicht.
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Nein, das war ein kleiner Scherz,

nur kein Dogma, kein Kommerz.

Du sollst nun ganz aus freien Stiicken
mit Deinen Werten Dich begliicken.

Wiederum ein bisschen Trance
hilft Dir packen Deine Chance.
Willst Du alles diskutieren,
darfst Du keine Zeit verlieren,
wirf es in die Runde schlicht,
debattiert, doch rauft Euch nicht.

Die Teilnehmer sitzen wiederum aufrecht an einem Tisch und atmen még-
lichst bewusst und ruhig wihrend rund fiinf Minuten. Der Text auf dem
Blatt in der Schale lautet: Sind meine Bediirfnisse wichtig? Diesen Satz wie-
derholen die Teilnehmer beim Ausatmen in Gedanken wihrend der
fiinfminiitigen Besinnung. Wenn dies jemand wiinscht, kann wiederum dar-
tiber gesprochen werden. Anschliessend nimmt jeder sein Blatt und notiert
das Resultat seiner Uberlegungen auf den mittleren Teil des Blattes und legt
es zusammengefaltet und verschniirt in die Schale zuriick.

Im dritten Teil iiberlegen sich die Teilnehmer in der gleichen Art und
Weise, welcher Weg zur Befriedigung ihres Bediirfnisses fiihrt. Zur Einlei-
tung kann folgendes Gedicht vorgelesen werden:

Wie befriedige ich meine Bediirfnisse?

Such’ nun den Weg zu Deinem Ziel,
priif” ihn ernsthaft, nur kein Spiel,
Bleibe trotzdem immer locker,

stell’ Dir Fragen, méglichst proper.

Brauchst Du einen einz'gen Schritt
oder einen Lebensritt?

Kannst Du sanft im Tal spazieren,
musst Du im Gebirge frieren?
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Ist Dein Ziel allein erreichbar,
oder wird es nur im Team wahr?
Musst Du eine Festung schleifen
oder nach den Sternen greifen?

Wiederum ein bisschen Trance
hilft Dir packen Deine Chance.
Willst Du alles diskutieren,
darfst Du keine Zeit verlieren,
wirf es in die Runde schlicht,
debattiert, doch rauft Euch nicht.

Die Teilnehmer sitzen wiederum aufrecht an einem Tisch und atmen még-
lichst bewusst und ruhig wihrend rund fiinf Minuten. Der Text auf dem
Blatt in der Schale lautet: Wie befriedige ich meine Bediirfnisse? Diesen
Satz wiederholen die Teilnehmer beim Ausatmen in Gedanken wihrend
der finfminiitigen Besinnung. Wiederum ist dariiber auf Wunsch ein Ge-
sprich méglich. Zum Schluss nimmt jeder Teilnehmer sein Blatt und no-
tiert auf der rechten Seite den Weg, den er nun gehen mochte, um sein
wichtigstes Bediirfnis zu befriedigen. Nun behilt jeder Teilnehmer sein Blatt,
bindet es zusammen und nimmt es zu sich.

¢) Zum Ausklang lisst sich folgendes Gedicht vortragen:
Epilog

Gott war es langweilig.
Gott, war es langweilig.
Und Gott sah lauter Nullen.
Also schuf er die Eins.

Nun begann das Leiden.

Zuerst wollten alle Nullen mit der Eins.
Also schuf er noch mehr Einer.

Die Einer aber wollten mit den Einern.
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Gott, war das langweilig.
Also suchten sich die Einer Nullen.

Und dann wieder Einer und Nullen.

Und Nullen und Einer.

Es war nicht mehr langweilig.

Aber leidig.

Den Schluss des Rituals markiert das helle Glockenspiel. Fortsetzung a

volonté.
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I1I. Die Evolution

1. Idee, Bediirfnisse und Synthese

Die Evolution ist das Ritual, mit dem die Evolutionstheorien gefeiert wer-
den. Es kann an Weihnachten durchgefiihrt werden.

Das Ritual erfiillt das Bediirfnis, gemeinsame Uberzeugungen zu fei-
ern und dient dem Gedankenaustausch und der Geselligkeit.

Die Synthese findet durch den Gedankenaustausch statt.

2.  Symbole

Die Symbole fiir die Evolution stellen die Geschichte der Evolution in vier-
mal vier Bildern dar.

0 1
o x t
C i

Die ersten vier Symbole zeigen die Geschichte bis zum Urknall. Dabei han-
delt es sich bei den ersten drei Symbolen um reine Spekulationen, denen
folgende Ideen zugrundeliegen: Die Ziffern 0 und 1 sollen zum Ausdruck
bringen, dass fiir eine Schépfung aus dem vermuteten Nichts ein Unter-
schied irgendwelcher Art nétig sein kénnte. Das Symbol °C steht fiir Celsi-
us und soll Wirme resp. Energie versinnbildlichen. Da nach dem Urknall
eine enorme Hitze geherrscht haben soll, wird davon ausgegangen, dass die-
se Hitze resp. Energie den Urknall ausgeldst hat, wiederum selbst hervorge-
rufen durch die genannten, sich gegenseitig aufschaukelnden Unterschiede.
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Die nichsten vier Symbole stellen die Entwicklung nach dem Urknall dar,
die sich auf eine Vielzahl von Indizien stiitzen kann. So bildeten sich Ele-
mentarteilchen, die sich in Materie- und Krifteteilchen gliedern lassen. Diese
Teilchen sind durch das erste Symbol dargestellt. Die Materieteilchen las-
sen sich aufgrund ihrer Masse in drei Klassen einteilen, nimlich in die Lep-
tonen, die Mesonen und die Barionen. Diese Teilchen sind durch die drei
Kreise symbolisiert. Bei den Kriften resp. Wechselwirkungen handelt es sich
um die starke Wechselwirkung, die elektroschwache Wechselwirkung und
die Gravitation. Sie sind durch die drei Blitze symbolisiert. Das nichstes
Symbol verkérpert ein Atom resp. Element, nimlich Wasserstoff. Der Kern
besteht aus einem Proton (ein Barion), dieses wiederum aus drei Quarks.
Der Kern wird von einem Elektron (ein Lepton) umkreist. Die beiden fol-
genden Symbole stellen die sich anschliessend bildenden Galaxien und Sterne

dar.
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Die folgenden vier Symbole gehen auf die Geschichte der Evolution der
Erde und des Lebens ein. Das erste Symbol zeigt eine Supernovaexplosion,
bei der die dusseren Regionen eines Sterns in einer gewaltigen Explosion in
den Raum geschleudert werden, unter Bildung gewisser schwerer Elemen-
te. Das zweite Symbol zeigt unsere Sonne mit Erde und Mond. Die Sonne
als Stern zweiter oder dritter Generation und deren Planeten bestehen zum
Teil aus den schweren Elementen, die durch die Supernovaexplosion er-
zeugt wurden. Diese Elemente sind eine Voraussetzung fiir die Entstehung
und Entwicklung des Lebens. Anschliessend bildeten sich auf der Erde Mo-
lekiile wie das Wasser, eine weitere Voraussetzung fiir die Evolution des Le-
bens, dargestellt durch das dritte Symbol. Das vierte Symbol zeigt schliesslich
die vier Basen unserer Erbsubstanz, der DNS (Desoxyribonukleinsiure),
nimlich Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin. Die vier Basen sind tibli-
cherweise so gruppiert, dass immer Adenin mit Thymin und Cytosin mit
Guanin verbunden sind. Die symbolische Darstellung zeigt aber eine ande-
re Kombination, nimlich eine sogenannte Punktmutation um darzustellen,
dass ohne Mutationen kein evolutionirer Fortschritt erfolgen kann.
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Die letzten vier Symbole zeigen die Evolution des Lebens. Das erste Symbol
stellt die Pflanzen dar, das zweite die Tiere und das dritte die Idee der sexu-
ellen Fortpflanzung. Das letzte Symbol zeigt schliesslich eine Variante der
zukiinftigen Evolution, nimlich ein Reagenzglas mit den vier Basen der
DNS als Symbol des gezielten Eingriffes in unsere Erbmasse.

3. Ablauf

a)  Die Evolution besteht aus einer Einladung und der Feier der Evolution.

b) Die Einladung kann aus folgendem Text bestehen, der auf der christli-
chen Weihnachtsgeschichte beruht:

Die Evolution

Weihnachten, die Feier der Geburt von Gottes Sohn, steht dem Christen-
tum wie jedes Jahr ins Haus. Weshalb ist ein Teil der Menschheit auf die
Idee verfallen, dass Gott, der Schopfer, seinen Sohn zu uns geschicke haben
soll, in Gestalt eines Primaten der Subspezies Homo sapiens sapiens? Wes-
halb konnte sich die Uberzeugung halten, dass rund 15 Milliarden Jahre
nach der Entstehung des heute bekannten Universums mit seinen Milliar-
den von Galaxien eine Galaxie, unsere Milchstrasse, derart begliickt wurde?
Und weshalb soll dies auf der Erde just vor 2000 Jahren geschehen sein, auf
einem winzig kleinen Planeten, der um die Sonne, einen von rund 200 Mil-
liarden Sternen dieser Milchstrasse, kreist?

57



Antworten auf diese Fragen gibt es viele; ich méchte Thnen meine ganz
personliche Antwort geben. Ich glaube nimlich, die Geschichte hat ihren
Ursprung in unseren Genen. Und deshalb muss ich Thnen zuerst von unse-
ren Genen erzihlen.

Richard Dawkins, einem Zoologen der Universitit Oxford, verdanken
wir eine der atemberaubendsten, brillantesten und folgenschwersten Visio-
nen der Menschheit. Dawkins behauptet nimlich, dass wir nichts anderes
sind als die Uberlebensmaschinen unserer Gene. Unser einziger Endzweck
ist die Replikation unserer Gene. Diese Replikation ist nun aber nicht etwa
eine «Idee» der Gene, nein, es geschieht einfach. Irgendwann vor gut vier
Milliarden Jahren bildeten sich auf unserem Planeten Molekiile, die Kopien
ihrer selbst herstellten, angetrieben von drei bis vier elementaren physikali-
schen Wechselwirkungen, denselben, die auch unseren Kosmos in Bewe-
gung halten.

Die Replikatoren verinderten sich unter dem Einfluss der elementaren
Wechselwirkungen stindig. Zuweilen wurden die Bausteine fiir neue
Replikatoren knapp; die Kimpfe um Ressourcen entbrannten. Zuweilen war
die Umwelt den Replikatoren feindlich gesinnt; die ersten Umweltkatastrophen
brachen herein. Diejenigen Replikatoren iiberlebten, die sich rasch und ge-
nau vermehrten, unterstiitzt durch eigentliche Uberlebensmaschinen, die um
sie herum entstanden. Wir sind derartige Uberlebensmaschinen.

Es verwundert nicht, dass eine der herausragendsten Eigenschaften
dieser Uberlebensmaschinen darin besteht, Einfluss, Macht, ja Herrschaft
auszuiiben, sei dies tiber andere Uberlebensmaschinen, iiber Ressourcen oder
tiber die Umwelt. Und es verwundert ebensowenig, dass dieses Machtstre-
ben kaum Grenzen kennt. Diese Grenzenlosigkeit hat das Christentum mit
der Idee von Christi Geburt samt der Vorstellung, dass sich Gottes Sohn am
Kreuz fiir unsere Siinden geopfert hat, eindriicklich demonstriert. Mit die-
ser Idee hat das homozentrische Weltbild einen kaum mehr iiberbietbaren
Héhepunke erreicht. Der Schépfer selbst lisst seine Replikation fiir Homo
sapiens sapiens qualvoll sterben. Mehr Macht und damit Rang und Prestige
ist fiir Homo sapiens sapiens wohl nicht mehr vorstellbar. Wer miisste sich
nicht von den Verkiindern dieser Botschaft beeindruckt, ja auf die Knie
gezwungen sehen?

Doch die Zeiten haben sich geindert und mit wachsender Erkenntnis
wird die 2000 Jahre alte Geschichte immer unhaltbarer, ja, an sie kann ein
aufgeklirter Mensch im Ernst nicht mehr glauben. Gibt es somit an Weih-
nachten nichts mehr zu feiern ausser der Macht iiber die Konsumgiiter,
ausgelebt im vorweihnichtlichen Kaufrausch?
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Nun, wir befinden uns heute in der komfortablen Lage, dass die Mensch-
heit eine neue Weihnachtsgeschichte erzihlen kann. Es ist die Geschichte
der Evolution.

Am Anfang war — halt, soviel wissen wir doch noch nicht. Der Anfang
ist ginzlich im Dunkeln. Wir wissen weder positiv noch negativ von einem
Gott oder einem Schépfer. Wir kennen den Grund des Anfangs nicht. Und,
wir kennen auch das Ziel des Ganzen nicht. Wir meinen nur, von einem
Urknall zu wissen, mit dem das uns bekannte Universum vor rund 15 Mil-
liarden Jahren entstanden war. Von diesem Urknall fiihren uns die Natur-
wissenschaften immer klarer bis in die heutigen Tage. Sie erzihlen uns von
der Entstehung der Materie und der Krifte, den elementaren Wechselwir-
kungen. Sie wollen drei, hochstens vier derartige Wechselwirkungen identi-
fiziert haben: die starke Wechselwirkung, die schwache Wechselwirkung,
die elektromagnetische Wechselwirkung, letztere beide in Form der elektro-
schwachen Wechselwirkung vereinigt, sowie die Gravitation. Alles, was ge-
schieht, auch unser Verhalten, soll sich auf Effekte dieser Wechselwirkun-
gen oder Krifte im Zusammenspiel mit der Materie zuriickfiihren lassen.

Das nach dem Urknall rasend schnell auseinanderstiebende Univer-
sum begann sich zu unzihligen Galaxien zu formen. In diesen Galaxien
bildeten sich jeweils Milliarden von Sternen. In einer Galaxie, die wir Milch-
strasse nennen, entstanden unter anderem Sterne, deren dussere Regionen
in gewaltigen Explosionen in den Raum geschleudert wurden. Einige der
schweren Elemente, die diese Sterne gegen Ende ihres Lebens bildeten, konn-
ten so als Rohmaterial fiir die nichste Sternengeneration Verwendung fin-
den. Unsere Sonne entstand zum Teil aus diesem Rohmaterial. Ein kleiner
Teil dieses Rohmaterials schloss sich zu Kérpern zusammen, die, wie unsere
Erde, heute die Sonne umkreisen. Vor fast fiinf Milliarden Jahren war so
unser Heimatplanet geboren. Und schon bald begann sich, vor vier Milliar-
den Jahren, das zu entwickeln, was wir heute Leben nennen. Molekiile, d.h.
Systeme aus mehreren Elementen, begannen, sich zu replizieren. Als beson-
ders erfolgreich erwiesen sich diejenigen Molekiile, die auf der Basis der
DNS, der Desoxyribonukleinsiure, entstanden. Diese Molekiile bilden un-
sere Gene und ihre Geschichte kam bereits zur Sprache.

Doch hat die Geschichte des Menschen als Uberlebensmaschine seiner
Gene eine interessante Wende genommen. Aufgrund seiner Fihigkeiten ist
der Mensch je linger je mehr in der Lage, sich dem Diktat der Gene zu
entziechen. Dazu benutzt der Mensch sein Gehirn und die damit entwickel-
ten Ideen. Ich méchte deshalb zum Schluss meiner Weihnachtsgeschichte
vom Kampf zwischen den Genen und den Ideen erzihlen.
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Wiewohl das Christentum selbst von den Genen beeinflusst wird, hat be-
reits diese Ideologie versucht, sich von diesem Joch zu befreien. Mehr ah-
nend als wissend, wurde das Konzept des Siindenfalls geboren, eine Ge-
schichte um Reproduktion und Macht, eine Geschichte iiber den als negativ
empfundenen Einfluss der Gene. Eva verfithrt Adam, ihrerseits durch die
symbolische Schlange aufgestachelt. Beide essen eine Frucht vom Baum der
Erkenntnis, um Gott ebenbiirtig zu werden. Plotzlich schimen sich beide
ithrer Nacktheit. Gott erkennt den Siindenfall und weist Adam und Eva aus
dem Paradies.

Doch ist das Christentum nicht bei dieser negativen Idee des Siinden-
falls stehengeblieben. Vielmehr hat es positiv versucht, die Macht der Gene
zu iiberwinden, so zum Beispiel mit der Idee der generellen Nichstenlie-
be. Die nach Dawkins auf genetisch Verwandte konzentrierte Selbstlosig-
keit wird generalisiert und auf alle Menschen, auch die Feinde, ausge-
dehnt. Heute ist selbst die so verstandene Nichstenliebe zu eng geworden.
Nicht nur der Mitmensch, auch die Natur, unsere Umwelt, sollte unsere
Riicksichtnahme und Fiirsorge finden. Mit der damit verbundenen Idee
der nachhaltigen Entwicklung hat die Nichstenliebe eine moderne Er-
ginzung erfahren. Uber eine grosstmogliche Zahl von Generationen soll
ein stabiles Verhiltnis zwischen Anzahl Menschen, Ressourcenverbrauch
und Umweltbelastung erhalten werden. Das Konzept der nachhaltigen
Entwicklung ist eine weitere Abwendung von der Homozentrik, eine wei-
tere Offnung unseres Horizonts, hin zur Harmonie mit der Natur. Es ist
die Idee der Uberwindung der genetischen, molekularen Evolution hin
zur Evolution des Menschen nach dessen eigenen Ideen. Die Fihigkeit
zum gezielten Eingriff in die Gene eroffnet uns dabei hervorragende Per-
spektiven. Diese Fihigkeit ist ein Evolutionssprung, der mit der Entste-
hung der Reproduktionsmolekiile vor vier Milliarden Jahren selbst ver-
gleichbar ist. Benutzen wir unser Gehirn, um mit dieser Fihigkeit
Sinnvolles zu schaffen. Da wir nach wie vor in hohem Masse von unseren
Genen gesteuert werden, auch beim Eingriff in die Gene selbst, ist dabei
Nachdenken Pflicht, wollen wir uns diesem Evolutionssprung als wiirdig
erweisen.

Damit bin ich am Ende meiner Geschichte. Ich bin iiberzeugt, dass
die phantastische Geschichte der Evolution reichen Anlass fiir Erzahlun-
gen, Diskussionen und besinnliches Nachdenken abgibt. Feiern wir an
Weihnachten statt 2000 Jahre Christentum 15 Milliarden Jahre Evolution.
Philosophieren wir tiber Gene und Ideen. Debattieren wir iiber Repro-
duktion und Macht, iiber deren Auswiichse und deren Zihmung. Uben
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wir generelle und universale Nichstenliebe. Schaffen wir uns eine neue
Ideologie!
Wir treffen uns zur Feier der Evolution am 24. Dezember 2000,
19.00 Uhr, in Basel an der Urknallstrasse 11 bei Beat Wechsler.
Basler Gesellschaft Au Bon Sens
Beat Wechsler

U.A.w.g. an Beat Wechsler, Urknallstrasse 11, 4059 Basel

c) Die Feier der Evolution kann mit folgender Rede beginnen, der «Rede
iiber alles»:

«Meine Damen und Herren,

Wenn wir heute die uns bekannte Evolution feiern, so feiern wir eine
Geschichte, die vor ungefihr 15 Milliarden Jahren mit dem Urknall be-
gann. Wenn ich Sie heute also zu dieser Feier begriisse und Sie richtig ein-
stimmen will, dann muss ich iiber diese ganze Geschichte sprechen. Und
wenn ich iiber diese ganze Geschichte sprechen muss, muss ich wahrtlich
tiber alles sprechen, getreu dem Satz: Die Wahrheit ist das Ganze.

Einige unter Thnen fiirchten jetzt sicher um Ihre zeitgerechte Heim-
kehr. Doch keine Angst, ich halte mich an meine Redezeit. Und vielleicht
kann ich auch nicht alle Zusammenhinge zwischen allem aufzeigen, die ja
vielfach tief vergraben sind. Lassen Sie mich dazu folgende Geschichte er-
zihlen: Bauer Huber hat sechs Monate bekommen. Wiitend schreibt ihm
seine Frau: Jetzt erwartest du wohl, dass ich den ganzen Acker umgrabe und
die Kartoffeln pflanze? Huber schreibt zuriick: Riihr bloss das Feld nicht
an. Dort sind doch das Geld und die Waffen vergraben. Bei ihrem nichsten
Besuch erzihlt die Biuerin: Man muss deinen Brief heimlich gelesen haben.
Letzte Woche hat die Polizei den ganzen Acker umgegraben! Grinst der
Huber: Jetzt kannst du die Kartoffeln pflanzen! Schon Schiller hatte er-
kannt, dass die Wahrheit im Abgrund wohnt und so beginnen wir bei mei-
nen Abgrund, meiner geliebten Schule. Dort horten wir bereits alle den
Satz: Nicht fiir die Schule, sondern fiir das Leben lernen wir. Das ist ja
schon sehr universell und ich nehme deshalb diesen Satz als Ausgangspunkt
fiir meine Rede iiber alles.

Und da ich wirklich iiber alles sprechen méchte, méchte ich auch nicht
mit den Geisteswissenschaften beginnen, sondern von der naturwissenschaft-
lichen Definition des Lebens ausgehen. Danach bedeutet Leben Reproduk-
tion, Mutation und Stoffwechsel.
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Was lernt man heute in der Schule iiber die Reproduktion? Also, in der
Biologie lisst sich eine fast uniiberschaubare Zahl von Reproduktions-
varianten aufzeigen. Dazu nur zwei Beispiele: So gibt es zum Beispiel den
Malariaerreger, dessen Zelltriger in bis zu 10°000 Sprosslinge zerfillt. Dar-
um heisst er wohl Erreger. Oder es gibt das Gegenteil bei der Amébenarrt,
wo zwei Elternteile zu nur einem neuen Individuum verschmelzen.

Der Mensch reproduziert sich heute zwar noch sexuell. Doch zeigt
sich dabei eine erhebliche kulturelle Bandbreite. Eine weltweite Untersu-
chung an Hunderten von menschlichen Gesellschaften hat ergeben, dass
1 % der Ehen polyandrisch (eine Frau, mehrere Minner), 17 % mono-
gam, 51 % gelegentlich polygyn (ein Mann, mehrere Frauen) und 31 %
regelmissig polygyn sind. Diese Tendenz zur Polygynie wird durch die
grosseren Reproduktionsméglichkeiten des Mannes erklirt. Die Dauer
der Schwangerschaft und die Menopause und die damit zeitlich begrenz-
ten Moglichkeiten zur Reproduktion zwingen die Frau dazu, ihre Partner
genauer auszuwihlen als der Mann. Weiteres verstirkt die Tendenz zu
Polygynie. Dazu zihlt zum Beispiel die Fahigkeit gewisser Minner, Kon-
trolle iiber Ressourcen (Patriachat) oder iiber die Frauen selbst (Domi-
nanz) auszuiiben. So zeigen breit angelegte Untersuchungen, dass durch
verschiedene Kulturkreise hindurch fiir Frauen die (finanziellen) Ressour-
cen eines Mannes fiir die Partnerwahl von grosser Bedeutung sind und
zwar auch fiir Frauen, die selbst iiber erhebliche Ressourcen verfiigen.
Vielleich arbeiten wir Minner darum so viel. Der Gréssenunterschied
zwischen Mann und Frau schliesslich weist darauf hin, dass die minnli-
che Dominanz iiberwiegt. Aus meiner Erinnerung ist der Unterricht in
der Schule iiber diese Umstinde der menschlichen Reproduktion, so vor
allem iiber die Polygamie, also die Vielehe, eher marginal. Dieser Bereich
wurde wohl eher der Freizeit iiberlassen. Dieser Hobbycharakter bei der
Behandlung des heissen Themas scheint auch in den USA die Regel zu
sein, wie das skurrile Im-peachment-Verfahren rund um das Paar Clinton-
Lewinsky uns vor Augen fiihrte.

Wenden wir uns der Mutation zu. Die Mutation liefert die genetisch
kodierten Varianten der Lebensformen, aus denen die natiirliche Selektion
auswihlt. Aufgrund einer Berechnung von Werner Arber konnte das Leben
seit seiner Entstehung erst aus einem sehr kleinen Teil der maglichen gene-
tischen Varianten auswihlen. Wir kénnen gespannt sein, was hier die Zu-
kunft, vor allem die Gentechnologie, noch alles bringen wird.

Beim Stoffwechsel angelangt, sehen wir uns mit der ganzen Vielfalt des
tiglichen Lebens konfrontiert. Es wird Fotosynthese betrieben, es wird
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gefressen und gesoffen, iiberhaupt herrscht diesbeziiglich eine enorme
Produktivitit, gerade auch beim Menschen. Und schon stellt sich die Frage,
wie dieses System von Reproduktion, Mutation und Stoffwechsel als Gan-
zes funktioniert. Dabei zeigt bereits eine oberflichliche Analyse, dass es
einem enormen Wandel unterliegt. Und dieser Wandel, die sogenannte bio-
logische Evolution, zeichnet sich vor allem durch eines aus, nimlich durch
das Erlgschen von Arten. Von allen im Verlaufe der Erdgeschichte jemals
existenten Arten leben schitzungsweise nur noch etwa 1 %. Recht kurzle-
big sind diejenigen Arten, die wie wir zu den Hominiden zihlen. Von dem
knappen Dutzend Arten und Unterarten der Hominiden iiberlebte keine
wesentlich linger als eine Million Jahre, manche jedoch bloss ein- bis
zweihunderttausend Jahre. Trotz diesem enormen Artensterben bevolkern
heute unzihlige Spezies unseren Planeten. Sie verdanken dies der Artum-
wandlung und Artaufspaltung. Etwas aber hat all diese Schlachten unserer
milliarden Jahre langen Vergangenheit iiberlebt, nimlich ein Molekiil. Es
handelt sich um die DNS mit ihren Basenpaaren AdeninThymin und
CytosinGuanin.

Mit der DNS aber verlasse ich bei meiner Rede iiber alles das Leben
zwar nicht physisch, aber intellektuell und tauche in die Welt der unbeleb-
ten Materie und der Krifte ein. Wenn wir uns iiber die Kette Molekiile,
Atome, Atomkerne und Elementarteilchen zum Standardmodell der Phy-
sik herantasten, wird alles immer fremder. So begegnen wir den Grund-
bausteinen der Materie, unter anderem den Quarks. Diese tragen Namen
wie charm und strange oder top und bottom oder up und down und es ist
nun jedem selbst iiberlassen, sich darunter etwas vorzustellen. Bei den drei
resp. vier elementaren Wechselwirkungen, den Kriften, die unser Univer-
sum in Bewegung halten, brauchen wir theoretische Teilchen, die wir gar
nicht kennen wie das Gravitron, nur um diese Theorie plausibel zu ma-
chen. Warum ist uns dies alles so fremd und unbekannt und warum ist uns
ein Mensch viel niher als ein Elementarteilchen, obwohl er ungleich kom-
plizierter ist?

Hier hilft ein Blick in unsere Geschichte, vor allem in diejenige unse-
res Gehirns. Wir Menschen sind aufgrund unserer Selektion im Verlaufe
der Evolution an Grossenverhiltnisse von ungefihr einem hundersten Mil-
limeter bis rund 10’000 km gewohnt. In Anpassung an diese Grossenverhilt-
nisse bildeten sich auch unsere Gehirnteile. So entstand das Kleinhirn
vermutlich zusammen mit dem Instinkthirn vor rund 280 Millionen Jah-
ren. Das Emotionshirn, auch limbisches System genannt, ist ungefihr
160 Millionen Jahre alt, wihrend das Vernunfthirn, auch Hirnrinde genannt,
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lediglich etwa fiinf Millionen Jahre alt ist. All diese Hirnteile sind unterein-
ander vernetzt und funktionieren im Normalfall gleichzeitig oder unmittel-
bar nacheinander. Jetzt ist aber nur das Vernunfthirn in der Lage, die sehr
kleinen Dimensionen wie zum Beispiel die kleinsten Quarks mit ihrem
Durchmesser von nur 10'® m zu erfassen. Die anderen Hirnteile sind fiir
diese Sicht der Realitit nicht selektioniert. Deshalb nehmen sie diese Ebene
unserer Welt instinktiv als fremd war, strange eben. Doch die Quarks wur-
den auch auf Namen wie charm und top getauft; neben aller Fremdheit
bestehen also durchaus auch Sympathien. Zwei Seelen wohnen ach in mei-
ner Brust, sagten schon die Klassiker. Heute wissen wir, dass mindestens
vier Teile in unserem Gehirn wohnen. Und deshalb ist es nicht erstaunlich,
dass wir uns so oft zwischen Verstand und Gefiihl hin- und hergerissen
fithlen. Fremd sind fiir unsere alten Gehirnteile aber nicht nur die kleinen
Dimensionen, fremd sind ihnen auch die sehr grossen Dimensionen. Und
damit erreichen wir auf unserer Reise durch alles den Kosmos, unser
Universum.

Vor nicht allzu langer Zeit machte eine aufsehenerregende Meldung in
den Medien die Runde. Das Weltraumteleskop Hubble hatte seine Augen
auf eine unspektakulire Gegend der siidlichen Himmelshemisphire gerich-
tet und sammelte Lichteindriicke aus einer Entfernung von bis zu elf Milli-
arden Lichtjahren. Nach einem zehn Tage lang dauernden Augenschein er-
héhten die Experten die geschitzte Zahl der Galaxien in unserem Universum
um 45 Milliarden auf 125 Milliarden Galaxien. Angesichts des Umstandes,
dass eine Galaxie aus hundert bis zweihundert Milliarden Sternen besteht,
sind frither bewegende Diskussionen zur Frage: Bewegt sie sich oder be-
wegt sie sich nicht? nicht mehr so bewegend.

Der Blick in den Kosmos enthiillt aber nicht nur unvorstellbar grosse
riumliche Dimensionen, sondern auch riesige zeitliche Dimensionen.
15 Milliarden Jahre sollen seit dem Urknall vergangen sein, und wenn ich
wirklich tiber alles sprechen méchte, miisste ich ja zumindest 15 Milliarden
Jahre zu Thnen sprechen. Das kann ich aber Thnen und auch mir nicht zu-
muten und deshalb komme ich bei meiner Rede iiber alles bereits zum Ende.

Wie so oft im Leben ist es auch dabei beim Versuch geblieben. Und
einer allein kann wahrlich nicht alles iiber alles sagen. Aber wenn ich heute
in die Runde sehe, bin ich iiberzeugt, dass wir zusammen noch einiges iiber
alles zu sagen haben. Damit méchte ich schliessen, Thnen fiir Ihre Aufmerk-
samkeit danken und freue mich auf eine anregende Evolutionsfeier.»
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d) Nach dieser einleitenden Rede im Rahmen eines Apéros findet ein Es-
sen statt. Dieses Essen gibt den Anwesenden Gelegenheit, sich im personli-
chen Gesprich iiber die Evolution zu unterhalten. Der Raum sollte mit
einer Dekoration mit den entsprechenden Symbolen ausgestattet werden.
Um Dogmatismus zu verhindern, ldsst sich nach der Vorspeise folgende
Geschichte vorlesen:

«Du kannst einen Apfel haben», sagte ich und reichte ihm die griine
Frucht.

Er schien zum allerersten Mal einen Apfel zu sehen. Zuerst schnupper-
te er nur dran, dann traute er sich, einen kleinen Bissen zu nehmen.

«Hmmmmm, hmmmmmoy, sagte er und biss noch einmal richtig zu.

«Schmeckt er?», fragte ich.

Er verneigte sich tief.

Ich wollte wissen, wie ein Apfel schmeckt, wenn man zum ersten Mal
einen isst, und deshalb fragte ich noch einmal:

«Wie schmeckt er?»

Er verneigte sich immer wieder.

«Warum verneigst du dich?», fragte ich.

Wieder verneigte sich Mika. Das verwirrte mich dermassen, dass ich
ganz schnell die Frage wiederholte.

«Warum verneigst du dich?»

Jetzt war er verwirrt. Ich glaube, er wusste nicht, ob er sich noch ein-
mal verneigen oder einfach nur antworten sollte.

«Da, wo ich herkomme, verneigen wir uns immer, wenn jemand eine
witzige Frage stellt», erklirte er. «Und je tiefsinniger die Frage ist, umso
tiefer verneigen wir uns.»

So etwas Komisches hatte ich schon lange nicht mehr gehort. Ich be-
griff einfach nicht, wie man sich wegen einer Frage verneigen konnte.

«Aber wie begriisst ihr euch denn dann?»

«Wir versuchen, uns jedes Mal eine kluge Frage auszudenken.»

«Warum denn?»

Zuerst verneigte er sich kurz, weil ich noch eine Frage gestellt hatte,
dann sagte er:

«Wir versuchen, uns eine kluge Frage auszudenken, damit unser Ge-
geniiber sich verneigt.»

Ich war von dieser Antwort derart beeindruckt, dass ich mich so tief
verneigte, wie ich nur konnte. Als ich mich wieder aufrichtete, hatte Mika
den Daumen im Mund. Erst viel spiter zog er ihn wieder heraus.
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«Warum hast du dich verneigt?», fragte er fast beleidigt.

«Weil du auf meine Frage eine so kluge Antwort gegeben hast», sagte ich.

Jetzt sagte er sehr laut und deutlich etwas, das ich seither niemals ver-
gessen habe:

«Eine Antwort ist niemals ein Grund, sich zu verneigen. Selbst, wenn
eine Antwort sich schlau und richtig anhért, darf man sich trotzdem nicht
verneigen.»

Ich nickte kurz. Aber ich bereute es sofort, denn Mika hielt das viel-
leicht fiir eine Verneigung vor der Antwort, die er mir gerade gegeben hatte.

«Wer sich verneigt, beugt sich», sagte Mika. «Du darfst dich nie einer
Antwort beugen.»

«Warum nicht?»

«Eine Antwort ist immer ein Stiick des Weges, der hinter dir liegt. Nur
eine Frage kann uns weiterfithren.»

Ich fand diese Worte so klug, dass ich mir die Hinde unters Kinn
pressen musste, um mich nicht schon wieder zu verneigen.

(Gaarder, S. 21 ff.)

Zur Anregung der Diskussionen kénnen Lichteffekte samt passender Mu-
sik dienen, die die einzelnen Evolutionsschritte symbolisieren.

e) Punkt Mitternacht wird zum Ende der Evolutionsfeier das Evolutions-
gedicht verlesen:
Die Fvolution

L

Am Anfang war der Unterschied,
weil aus dem ersten Unterschied
die Welt, ja unser Leben tritt,

der Unterschied, der erste Schritt.

Der Unterschied, der alles startet,

ist nicht bekannt, ihr habt’s erwartet.
So reicht jetzt fiir den Anfang locker
als Zeichen null und eins, ganz proper.
Darauf folgt als Zeichen Celsius,
Symbol fiir Energie, der Kurzschluss,
der den Urknall liess erschallen,
urgeschichtlich Korkenknallen.
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So kann man sich den Start vorstellen,
den ich versucht’, Euch zu erhellen,
den Start der Evolutionen

vor 15’000 Jahrmillionen.

Vielleicht ist alles eine Mir,

die Story absolut verquer.

Auch Ideen evoluieren

beim frohen Weltmodellkreieren.

II
Formel, Experiment, Physik
erkliren uns, ich find es chic,

Schritt fiir Schritt die Evolution,
ein Wellen-Teilchen Duathlon.

Tatsichlich sind die kleinsten Dinger
ganz grosse Wellen-Teilchen-Swinger.
Das Hin und Her

versteht man schwer.

Materie, Krifte, als Modell,

versteht man besser. Blitzeschnell
entstehen leichte Elemente,

auch Atom genannt. In Rente

gehen diese Dinger nicht.

Galaxien, Sterne, Licht

sind der wunderbare Lohn
kosmischer Evolution.

111

In Milliarden Galaxien strahlen Sterne.
Von Zeit zu Zeit ein Riesenknall, man hért’s gerne.

Schwere Elemente rasen

aus dem Supernovablasen.
Der nichste Stern entsteht,
von Planetenschrot umweht.
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Auf Planeten fliesst bald Wasser,
kurz darauf wird es noch krasser.
Molekiilkreieren

und sich replizieren

weist den Weg ins Leben.

Doch um sich zu regen,

muss Leben ausprobieren,

man nennt es auch mutieren.
Ob Zufall, ob kausal,

ob Papst, Physik, egal:

DNS in stetem Wandel,

C-A, T -G treiben Handel.

VA%

Mutationen,
Selektionen,

Pflanzen, Tiere,

Kiihe, Stiere

treiben schliesslich Sex,
wie bereits T-Rex.

Ein Primate aber dreist

mischt die Basen und mit Geist
will er in die Zukunft schreiten,
mdglichst ohne grosse Pleiten.

Hier endet heut” die Story:
Be happy and don’t worry.
Die Geschichte ist noch roh:

Evolution, mach’ weiter so!



IV. Das Begribnis

1. Idee, Bediirfnisse und Synthese

a)  Das Begribnisritual kann auf Bewihrtes zuriickgreifen. Neu sind die
Ideen einzufiigen, wie sie vorne, S. 21 ff., zum Ende des weltlichen Daseins,
zur Wiedergeburt und zum Tod dargelegt werden.

b) Zwei Gruppen von Bediirfnissen miissen beim Begribnis unterschie-
den werden, nimlich die Bediirfnisse des Verstorbenen und diejenigen
der Hinterbliebenen.

Da es nach der hier vertretenen Auffassung kein Weiterleben des-
selben Menschen nach dem Tode gibt (vgl. vorne, S. 25 f.), ist das Be-
gribnis fiir den Verstorbenen nicht mehr Bedeutung. Doch andererseits
ist es zu Lebzeiten wohl wenigen egal, wie sie begraben werden. Ein
erstes Bediirfnis kann bei dieser Sicht der Dinge darin bestehen, dass
der Verstorbene eine Wiirdigung seines Lebens erwartet. Drei Dinge ste-
hen dabei im Vordergrund, weil sie den Verstorbenen iiberleben: seine
Nachkommen, mittels denen er auch seine Gene weitergegeben hat; sei-
ne Ideen, die er entwickelt hat und schliesslich das Vorbild, das sein
Leben als Ganzes darstellt. Ein zweites Bediirfnis kann darin bestehen,
dass der Verstorbene nicht vergessen werden will. Weiter wird der Ver-
storbene das Bediirfnis nach einem wiirdigen Begribnis haben. Und
schliesslich hat der Verstorbene méglicherweise das Bediirfnis, mit dem
Begribnis seine Vorstellungen von der Bedeutung des Todes zum Aus-
druck zu bringen.

Die Hinterbliebenen konnen grundsitzlich dieselben Bediirfnisse am
Begribnis wie der Verstorbene haben. Indem die Bediirfnisse des Verstor-
benen am Begribnis erfiillt werden, erhoffen sie sich vielleicht, dass dieses
Vorgehen auch ihnen selbst bei ihrem Begribnis zugute kommt. Dariiber-
hinaus kénnen die Hinterbliebenen mit dem Begribnis eine Fiille von
weiteren Bediirfnissen befriedigen. Dazu zihlen unter anderem das Bediirf-
nis, Abschied vom Verstorbenen zu nehmen oder das Bediirfnis, Solidaritit
untereinander zu bekunden oder das Bediirfnis nach Nichstenliebe.

c)  Beider Synthese sind die Bediirfnisse des Verstorbenen und diejenigen
der Hinterbliebenen zu harmonisieren. Diese Synthese kann von Fall zu
Fall unterschiedlich ausfallen. So kénnen sich insbesondere das Bediirfnis
des Verstorbenen, nicht vergessen zu werden, und das Bediirfnis der Hin-
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terbliebenen nach Abschied widersprechen. Weiter kann das Bediirfnis,
gemeinsame Vorstellungen iiber den Tod zum Ausdruck bringen zu kon-
nen, der Synthese bediirfen.

2.  Symbole

a)  Das Symbol fiir den Tod ist ein Symbol fiir das Wechselspiel zwischen
Stabilitdt und Verinderung, das unser Universum auszeichnet (vgl. vorne,
S. 23 ff.). Symbol fiir die Stabilitdt ist das Dreieck. Es ist insbesondere das
Symbol fiir die drei Quarks, die die Protonen bilden. Ein Zerfall dieser
Teilchen wurde noch nie beobachtet. Symbol fiir die Verinderung ist die
Welle. Die Welle ist insbesondere das Symbol fiir die Krifte, die fiir die
Verinderungen zustindig sind. Die elementaren Krifte heissen auch ele-
mentare Wechselwirkungen; heute unterscheidet man die starke Wechsel-
wirkung, die elektroschwache Wechselwirkung und die Gravitation.

b) Zudem kénnen die Hinterbliebenen den Verstorbenen mit der Uber-
gabe von Symbolen wiirdigen, sei dies fiir sein genetisches oder sein ideelles
Erbe, sei dies fiir sein vorbildliches Leben. Folgende Symbole sind denkbar:

Die Kugel als Nachbildung eines Eies symbolisiert das genetische Erbe;
der Name mit den Geburtsdaten der Nachkommen lisst sich darauf ein-
gravieren.

Die Scheibe als Nachbildung eines Rades symbolisiert das ideelle Erbe;
der Name des Hinterbliebenen und die Bezeichnung der Ideen des Verstor-
benen lassen sich darauf eingravieren.

Der Stern im Sinne des Leitsterns symbolisiert ein vorbildliches Leben;
der Name des Hinterbliebenen und die Umschreibung des Vorbildcharakters

des Lebens des Verstorbenen lassen sich darauf eingravieren.
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Die Symbole sollten aus einem dauerhaften Material wie Glas oder Gold
sein und nicht mehr als fiinf Zentimeter im Durchmesser aufweisen.

c) Anstelle der heutigen Urne oder des heutigen Sarges kann als dauer-
hafte Erinnerung an den Verstorbenen eine hohle Pyramide aus Glas, mit
einem Dreieck als Grundfliche und ca. fiinfzig Zentimeter Hohe dienen, in
deren Mitte eine ebenfalls hohle Welle aus Glas eingelegt ist. Diese Pyrami-
de mit ihren drei Seiten aus Dreiecken und der Welle symbolisiert das be-
schriebene Wechselspiel unseres Universums und unseres Lebens zwischen
Stabilitdt und Verinderung. Die Pyramide besteht aus einem unteren Teil,
aus der Welle und aus einem oberen Teil, die lose aufeinanderliegen. Der
untere Teil enthilt an seiner Oberseite eine Offnung, in die beim Begribnis
die von den Hinterbliebenen gewihlten Symbole geworfen werden kon-
nen. Die Welle wird beim eigentlichen Begribnis als Behiltnis fiir das
Wasser dienen, das aus dem Gewisser stammt, in das die Asche des Verstor-
benen gestreut wurde. Der obere Teil der Pyramide bleibt leer; auf jeder
Seite des oberen Teiles ist eines der erwihnten Symbole eingraviert, nimlich

die Kugel, die Scheibe und der Stern.

7| O

71



3. Ablauf

a) Um den erwihnten Bediirfnissen und deren Synthese Rechnung zu
tragen und unter Verwendung der beschriebenen Symbole lisst sich ein
Begribnis in fiinf Teile gliedern, nimlich die Aufbahrung, die Todesanzeige
resp. die Einladung zum Begribnis, das eigentliche Begribnis, das gemein-
same Essen und die Danksagung.

b) Die Aufbahrung kann im Spital stattfinden. Sie erméglicht den
Hinterbliebenen den letzten persénlichen Kontakt zum Verstorbenen.
Anlisslich dieser Aufbahrung kénnen sich die Hinterbliebenen Gedanken
iiber ihr Verhiltnis zum Verstorbenen und dessen Leben machen, insbeson-
dere auch im Hinblick auf die Symbole, die sie fiir sein Begribnis auswih-
len méchten.

Dieser Abschied ist moglichst individuell zu gestalten.

c) Die Todesanzeige resp. Einladung zum Begribnis kann wie folgt
gestaltet werden:

«Unser Universum und unser Leben sind ein Wechsel-
spiel zwischen Stabilitat und Veranderung. Der Tod ist
unser hochster Preis flir die Veranderung, ohne die es
keine Evolution und ohne die es uns nicht gabe.
Das Dreieck ist das Symbol fiir die Stabilitdt, die
Welle fiir die Veranderung.»
Basler Gesellschaft Au Bon Sens

Am 3. August starb

Beat Wechsler
geb. 1. September 1921

Adresse: Es gedenken:
Beatrice Wechsler Beatrice Wechsler
Felsenweg 3 Peter Wechsler
4059 Basel Fritz Stein

Wir treffen uns am 6. August 2000 bei Sonnenaufgang um 06.15 Uhr an der
Schifflande in Kaiseraugst. Ein Fahrdienst zur Begrabnisinsel ist eingerichtet.
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d) Daseigentliche Begribnis beginnt mit der Uberfahrt von der Schifflinde
auf die Begribnisinsel. Diese Uberfahrt sollte mit einer kleinen Fihre von-
statten gehen und nicht mehr als rund fiinf Minuten dauern, so dass indivi-
duellen Ankunftszeiten an der Schifflinde Rechnung getragen werden kann.
Wenn méglich, sollte kein Motorschiff verwendet werden.

Anschliessend findet in einem Raum mit Blick auf das Gewisser, mit
Vorteil einen Fluss, die Begribnisfeier statt. Der bereits verbrannte Leich-
nam befindet sich in einer Urne, die mit der Pyramide im Zentrum der
Feier steht.

Diese Feier beginnt, musikalisch umrahmt, mit der Begriissung.

Anschliessend ist die Totenrede zu halten. Die Totenrede besteht aus
allgemeinen Uberlegungen zum Tod sowie einem Lebenslauf und einer Wiir-
digung des Verstorbenen; abschliessend sind den Hinterbliebenen einige
Worte zu widmen. Im Rahmen dieser Totenrede sind die von den Hinter-
bliebenen ausgewihlten Symbole der Pyramide zu iibergeben. Dabei sind
verschiedene Varianten denkbar. So kénnen die Hinterbliebenen die Wiir-
digung des Verstorbenen personlich vornehmen und erldutern, weshalb sie
welches Symbol zu seiner Wiirdigung gewihlt haben. Sie konnen dies auch
dem Hauptredner iiberlassen. Oder die Symbole konnen lediglich aufge-
stellt werden und nach der Totenrede wortlos von den Hinterbliebenen der
Pyramide iibergeben werden.

Nach der Totenrede ist die Asche des Verstorbenen in das Gewiisser zu
streuen, sei dies vom Redner der Totenrede oder einem der nichsten Ange-
hérigen. Dazu lisst sich folgendes sprechen: «Beat Wechsler ist tot. Er nimmt
in neuer Form an der Evolution teil. Als Symbol dafiir tibergebe ich seine
Asche dem Rhein.» Dann ist mittels der Welle der Pyramide Wasser zu
schopfen und die Welle in die Pyramide einzusetzen. Dazu lisst sich folgen-
des sprechen: «Zur Erinnerung an Beat Wechsler schopfe ich Wasser aus
dem Rhein und giesse es in die Welle. Nun fige ich die Welle, das Symbol
der Verinderung, in die Pyramide, das Symbol fiir Stabilitit. Welle, Pyra-
mide und unsere Symbole sollen uns an Beat Wechsler erinnerny.

Die Pyramide kann nun entweder auf der Begribnisinsel oder auf einem
anderen Friedhof in einem entsprechenden Grabmal untergebracht wer-
den. Dabei kann zum Abschied von jedem eine Blume auf das Grabmal
gelegt oder ins Wasser geworfen werden. Es ist auch moglich, dass einer der
nichsten Angehérigen die Pyramide zu sich nimmt.

e) Das Essen ist nicht auf der Begribnisinsel einzunehmen, um durch die
ortliche Distanz den Abschied vom Verstorbenen zum Ausdruck zu brin-
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gen. Deshalb sollen beim Essen keine offizielle Reden gehalten werden. Die
Hinterbliebenen sollen im personlichen Gesprich des Verstorbenen geden-
ken.

f)  Den Schluss des Begribnisses bildet die Danksagung an die Hinter-

bliebenen und Dritte, insbesondere fiir ihre Teilnahme am Begribnis. Falls
nétig, kann auch der Standort der Pyramide bekanntgegeben werden.
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Anhang: Diverse Grossen- und Zeitvergleiche

mit dem Universum

I. Grossenvergleiche

Annahme: Das Universum hat die Grésse der Erde.

1. Daten

Ein Lichgahr betrigt ungefihr 9,4605 x 10" km (Atlas, S. 425).

Der Durchmesser des Universums betrigt ungefihr 30 Milliarden Licht-
jahre (Barrow, S. 75). 30 Lichtjahre = (30 x 107) x (9,4605 x 10'2 km) =
283,815 x 10*! km

Der Durchmesser der Milchstrasse betrigt ungefihr 97’800 Lichtjahre (At-
las, S. 306 und 426). 97’800 Lichtjahre = (97,8 x 10%) x (9,4605 x 10'? km)
=925,2369 x 10" km

Der Durchmesser der Sonne betriigt ungefihr 1,4 x 10° km (Adlas, S. 18).
Der Durchmesser der Erde betrigt ungefihr 12,756 x 10° km (Atlas, S. 50).
Die Grésse eines Menschen wird mit 2 m angenommen.

Der Durchmesser eines Wasserstoffatoms betrigt fiir die dussere Hiille un-
gefihr 10° m (Lederman/Schramm, S. 72).

Der Durchmesser der Quarks schwankt ungefihr zwischen 10'¢ und 10" m
(Lederman/Schramm, S. 72).

2.  Berechnungen

Milchstrasse / Universum.:
Der Durchmesser der Milchstrasse ist 0,3067484 x 10° mal kleiner als der
Durchmesser des Universums:

283,815 x 10*' km

=0,3067484 x 10°
925,2369 x 10" km
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In einem auf die Grésse der Erde geschrumpften Universum hitte eine ent-
sprechend geschrumpfte Galaxie einen Durchmesser von 41,584568 m:

12,756 x 10° km

03067484 x 10° =41,584568 x 10 km
) x 10°

=41,584568 m

Sonne / Universum:
Der Durchmesser der Sonne ist 202,725 x 10"> mal kleiner als der Durch-
messer des Universums:

283,815 x 10?' km

=202,725x 10
1,4 x 10° km

In einem auf die Grosse der Erde geschrumpften Universum hitte ein
entsprechend geschrumpfter Stern einen Durchmesser von 0,629226 x
10 m:

12,756 x 10° km

202,725 101 = 0,0629226 < 10-12 km
, X

=0,629226 x 10" km
=0,629226x 10" m

Erde / Universum:
Der Durchmesser der Erde ist 22,249529 x 10'® mal kleiner als der Durch-
messer des Universums:

283,815 x 10?' km

=22,249529 x 108
12,756 x 10° km

In einem auf die Grésse der Erde geschrumpften Universum hitte ein
entsprechend geschrumpfter Planet einen Durchmesser von 0,5733155 x
10" m:

12,756 x 10% km
22,249529 x 108

=0,5733155 x 10°"° km

=0,5733155x 10"* m
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Mensch / Universums:
Ein Mensch ist 141,9075 x 10?4 mal kleiner als der Durchmesser des Uni-

versums:

283,815 x 10*' km
2x10° km

=141,9075 x 10*

In einem auf die Grosse der Erde geschrumpften Universum hitte ein
entsprechend geschrumpfter Mensch eine Grésse von 0,898895 x 10 m:

12,756 x 10° km

141,9075 x 10* =0,0898895 x 10" km
> X

=0,898895 x 102* km
=0,898895x 10 m

Eine Pyramide von sechs Milliarden Menschen hat bei dieser Grosse des
einzelnen Menschen eine Héhe von 0, 539337 Millionstel mm:
(6x10°) x (0,898895 x 10" m)
= 5,39337 x 10" m
5,39337 x 107 mm
0,539337 x 10° mm

II. Zeitvergleiche

Annahme: Das Alter des Universums betrigt ein Jahr.

1. Daten

Das Universum ist ungefihr 15 x 10° Jahre alt (Barrows, S. 75).

Als einer unserer Vorfahren, der bereits Jagdwaffen, Behausung, Kleider und
Feuer kannte, kann der homo erectus gelten, der vor ungefihr 1,5 x 10°
Jahren auftauchte (Eibl-Eibesfeldt, S. 832).

Der heutige Mensch, der homo sapiens sapiens, tauchte etwa vor 0,8 x 10°
Jahren auf (Eibl-Eibesfeldt, S. 833).

Seit dem Jahr 0 sind jetzt 2,001 x 10? Jahre vergangen.

Ein Jahr hat 31536000 Sekunden resp. 525’600 Minuten (365 Tage x
24 Stunden x 60 Minuten x 60 Sekunden).
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2.  Berechnungen

homeo erectus / Universum:
Der homo erectus ist 10 x 10° mal «jiinger» als der Urknall, mit dem das
heutige Universum entstanden sein soll:

15 x 10? Jahre
1,5 x 10° Jahre

In einem ein Jahr alten Universum wire der homo erectus 52,56 Minuten
vor Ende Jahr aufgetaucht:

=10x 10°

525’600 Minuten : 10’000 = 52,56 Minuten

homo sapiens sapiens / Universum:
Der homo sapiens sapiens ist 18,75 x 10* mal «jiinger» als der Urknall, mit
dem das heutige Universum entstanden sein soll:

15 x 10° Jahre
0,8 x 10° Jahre

In einem ein Jahr alten Universum wire der homo sapiens sapiens 2,8032
Minuten vor Ende Jahr aufgetaucht:

=18,75 x 10*

525’600 Minuten : 187’500 = 2,8032 Minuten

Jahr 0/ Universum:
Das Jahr 0 ist 7,496252 x 10° mal «jiinger» als der Urknall, mit dem das
heutige Universum entstanden sein soll:

15 x 10? Jahre
2,001 x 10° Jahre

In einem ein Jahr alten Universum wire das Jahr 0 4,1984927 Sekunden
vor Ende Jahr anzusetzen:

=7,496252 x 10°

31°536°000 Sekunden : 7°496252 = 4,2069023 Sekunden.

80



Quellenverzeichnis

Angewandte Ethik Angewandte Ethik, herausgegeben von Julien Nida-

Arber

Atlas
Atkins

Andouze

Andouze /

Lequeux

Associated Press

Barrow

Becker-Carus

Buwal
Cheney / Seyfahrt

Dawkins

Riimelin, Stuttgart 1996

Werner Arber, Ist die biologische Evolution genetisch
bestimmt? — Die Rolle evolutionirer Gene, in: Neue

Ziircher Zeitung, Ziirich, 12. Mirz 1997

Der grosse IRO-Atlas der Astronomie, herausgegeben
von Jean Andouze und Guy Israél, Miinchen 1987

Peter W. Atkins, Schopfung ohne Schépfer, Hamburg
1987

Jean Andouze, Die Welt der Galaxien, in: Der Grosse

IRO-Atlas der Astronomie, herausgegeben von Jean
Andouze und Guy Israél, Miinchen 1987, S. 314 ff.

Jean Adouze und James Lequeux, Kosmologie, in: Der
Grosse IRO-Atlas der Astronomie, herausgegeben von
Jean Andouze und Guy Israél, Miinchen 1987,
S. 381 ft.

Associated Press, «<Hubble»-Teleskop erspiht 45 Mil-
liarden neue Galaxien, in: Neue Ziircher Zeitung,

Ziirich, 9./10. Januar 1999

John D. Barrow, Theorien fiir Alles — Die philosophi-
schen Ansitze der modernen Physik, Heidelberg 1992

Christian Becker-Carus, Motivation, in: Psychologie-
Lexikon, herausgegeben von Uwe Tewes und Klaus

Wildgrube, Miinchen und Wien 1992, S. 214 ff.

Bundesamt fiir Umwelt, Wald und Landschaft, Zur
Lage der Umwelt in der Schweiz, Bern 1994

Dorothy L. Cheney und Robert M. Seyfahrt, Wie
Affen die Welt sehen, Miinchen und Wien 1994

Richard Dawkins, Das egoistische Gen, 2. Auflage,
Heidelberg, Berlin und Oxford 1994

81



Descartes

de Waal

Die fiinf grossen
Weltreligionen
dtv-Atlas Biologie
dev-Atlas zur
Okologie
Eggenberger

Eibl-Eibesfeldt

Finstein
Engeler

van Ess

Flindt
Fritzsch
Gaarder

Gerbaldi

82

René Descartes, Abhandlung iiber die Methode des rich-
tigen Vernunftgebrauchs und der wissenschaftlichen

Wahrheitsforschung, Stuttgart 1961
Frans de Waal, Der gute Affe, Miinchen und Wien 1997

Die fiinf grossen Weltreligionen, herausgegeben von
Emma Brunner-Traut, 7. Auflage, Freiburg, Basel und
Wien 1991

dev-Atlas Biologie, herausgegeben von Giinter Vogel
und Hartmut Angermann, Band III, Miinchen 1984

dev-Atlas zur ()kologie, herausgegeben von Dieter Hein-
rich und Manfred Hergt, 2. Auflage, Miinchen 1990

Oswald Eggenberger, Die Kirchen, Sondergruppen und
religidsen Vereinigungen, 5. Auflage, Ziirich 1990

Irenidus Eibl-Eibesfeldt, Die Biologie des menschlichen
Verhaltens: Grundriss der Humanethologie, Miinchen
und Ziirich 1984

Albert Einstein, Uber die spezielle und die allgemeine
Relativititstheorie, 21. Auflage, Braunschweig 1969

Hennig Engeler, Evolution — Der lange Weg zum
Menschen, in: GEO, Hamburg 1995, Nr. 1, S. 12 ff.

Josef van Ess, Islam, in: Die finf grossen Weltreligionen,
herausgegeben von Emma Brunner-Traut, 7. Auflage,

Freiburg, Basel und Wien 1991, S. 67 ff.

Rainer Flindt, Biologie in Zahlen, 4. Auflage, Stuttgart,
Jena und New York 1995

Harald Fritzsch, Vom Urknall zum Zerfall: Die Welt
zwischen Anfang und Ende, Miinchen und Ziirich 1983

Jostein Gaarder, Hallo ist da jemand?, Miinchen und
Wien 1999

Michele Gerbaldi, Die Beobachtung der Sterne, in: Der
grosse IRO-Atlas der Astronomie, herausgegeben von

von Jean Andouze und Guy Israél, Miinchen 1987,
S. 234 ft.



Goldberg

Greene

Guntern
Gyr

Haseloff

Hawking

Hayflick

Jettmar

Kaspar

Kléti / Bisang

Knussmann

Arnold M. Goldberg, Judentum, in: Die fiinf grossen
Weltreligionen, herausgegeben von Emma Brunner-
Traut, 7. Auflage, Freiburg, Basel und Wien 1991,
S. 88 ff.

Brian Greene, Das elegante Universum, Berlin 2000

Gottlieb Guntern, Im Zeichen des Schmetterlings,
5. Auflage, Bern, Miinchen und Wien 1993

Marcel Gyr, Raus aus der Kirche, rein ins Ritual, in:
SonntagsZeitung, Ziirich, 26. Mai 1996, S. 113

Otto W. Haseloff, Lebensstile zwischen Massenkultur
und Individualisierung, in: gdi impuls, undatierter Son-
derdruck des Gottlieb Duttweiler Instituts Riischlikon

Stephen W. Hawking, Eine kurze Geschichte der Zeit,
Die Suche nach der Urkraft des Universums, Hamburg
1988

Leonard Hayflick, Auf ewig jung?: Ist unsere biologi-
sche Uhr beeinflussbar?, Kéln 1996

Karl Jettmar, Die anthropologische Aussage der Ethno-
logie und die wahren Bediirfnisse des Menschen, in:
Die «wahren» Bediirfnisse oder: Wissen wir, was wir
brauchen?, herausgegeben von Simon Moser, Giinter
Ropohl und Walther Ch. Zimmerli, Basel und Stutt-
gart 1978, S. 79 ff.

Walter Kaspar, Christentum, in:, Die fiinf grossen Welt-
religionen, herausgegeben von Emma Brunner-Traut,

7. Auflage, Freiburg, Basel und Wien 1991, S. 109 ff.

Ulrich Kloti und Kurt Bisang, Einstellungen, Wert-
haltungen und Wahrnehmungen in der Bevolkerung,
herausgegeben vom Bundesamt fiir Statistik, Neuchatel

1999

Rainer Knussmann, Vergleichende Biologie des Men-
schen — Lehrbuch der Anthropologie und Human-
genetik, Stuttgart und New York 1980

83



Kommission fiir
wirtschaftlichen

und sozialen

Wandel

Lederman /
Schramm

Leibundgut

Leyhausen

Linke

Meadows /
Randers

Moser

Miihlmann

Murray

Nuttin

84

Kommission fiir wirtschaftlichen und sozialen Wandel,
Wertstrukturen und Wertwandel in der Bundesrepu-
blik Deutschland, von Peter Kmieciak, Géttingen 1976

Leon M. Lederman und David N. Schramm, Vom
Quark zum Kosmos, Heidelberg 1990

Bruno Leibundgut, Kosmologie im Umbruch, in: Neue

Ziircher Zeitung, Ziirich, 6. Oktober 1999, S. 75

Paul Leyhausen, Wunsch und Bediirfnis aus der Sicht
der Verhaltensforschung, in: Die «wahren» Bediirfnisse
oder: Wissen wir, was wir brauchen?, herausgegeben
von Simon Moser, Giinter Ropohl und Walter Ch.
Zimmerli, Basel und Stuttgart 1978, S. 35 ff.

Detlef B. Linke, Hirnverpflanzung — Die erste Unsterb-
lichkeit auf Erden, Hamburg 1996

Donella H. Meadows, Dennis L. Meadows, Jergen
Randers, Die neuen Grenzen des Wachstums, 2. Aufla-
ge, Stuttgart 1992

Simon Moser, Bediirfnis und Verhalten. Philosophische
Vorbemerkungen, in: Die «<wahren» Bediirfnisse oder:
Wissen wir, was wir brauchen?, herausgegeben von
Simon Moser, Giinter Ropohl und Walther Ch.
Zimmerli, Basel und Stuttgart 1978, S. 9 ff.

W.E. Miihlmann, Umrisse und Probleme einer Kultur-
anthropologie, in: Kulturanthropologie, herausgegeben
von W. E. Miihlmann und E. W. Miiller, Ko6ln und
Berlin 1966, S. 15 ff.

Henry A. Murray, Bediirfnis, in: Lexikon der Psycho-
logie, Band I., Freiburg, Basel und Wien 1980, S. 229 ft.

J. Nuttin, Motiv/Motivation, in: Lexikon der Psycho-
logie, Band II., Freiburg, Basel und Wien 1980,
S. 1401 ff.



Okun

O’Brien / Palmer

Pillet

Reller / Kiesig

Ropohl

Rosswog

Saner, Sinn

Lev B. Okun, Elementarteilchen von o bis Z, Eine an-
schauliche Einfithrung, Thun und Frankfurt am Main
1988

Joanne O’Brien und Martin Palmer, Weltatlas der Re-
ligionen, Bonn 1994

Gonzague Pillet, Elemente einer Untersuchung der 6ko-
logischen Tragfihigkeit von national begrenzten Lebens-
rdumen, Genf 1993

Handbuch Religiose Gemeinschaften, im Auftrag des
Lutherischen Kirchenamtes, herausgegeben von Horst
Reller und Manfred Kiesig fiir den VELKD-Arbeits-
kreis Religiose Gemeinschaften, 3. Auflage, Giitersloh
1985

Giinter Ropohl, Bediirfnisforschung und soziotechni-
sche Praxis. Ein vorlidufiges Resiimee, in: Die «<wahren»
Bediirfnisse oder: Wissen wir, was wir brauchen?,
herausgegeben von Simon Moser, Giinter Ropohl
und Walther Ch. Zimmerli, Basel und Stuttgart 1978,
S. 111 ff.

Stephan Rosswog, Nukleosynthese in kollidierenden
Neutronensternen, in: Neue Ziircher Zeitung, Ziirich,

3. Mirz 1999, S. 72

Luc Saner, Der Sinn des Daseins, herausgegeben von
der Basler Gesellschaft Au Bon Sens, Basel 2000

Saner, Staatsleitung Luc Saner, Ein Staatsleitungsmodell, herausgegeben von

Schaefer

Schmitt

der Basler Gesellschaft Au Bon Sens, Basel 2000
Hans Schaefer, Bediirfnis und Bedarf des Menschen in

medizinischer Sicht, in: Die «<wahren» Bediirfnisse oder:
Wissen wir, was wir brauchen?, herausgegeben von
Simon Moser, Giinter Ropohl und Walther Ch.
Zimmerli, Basel und Stuttgart 1978, S. 19 ff.

Pierre-André Schmitt, Schweizer sehen Kirche als Selbst-
bedienungsladen, in: SonntagsZeitung, Ziirich, 3. April
1994, S.9

85



Schmaolders

Speicher

Stierstadt

Strickberger

Tenbruck

Unsold

Vigroux

Vogel / Vohland

Vollmer

von Glasenapp

86

Giinter Schmolders, Bediirfnis und Bedarf, in: Die
«wahren» Bediirfnisse oder: Wissen wir, was wir brau-
chen?, herausgegeben von Simon Moser, Giinter Ropohl
und Walther Ch. Zimmerli, Basel und Stuttgart 1978,
S. 99 ff.

Christian Speicher, Wiederauferstehung eines totgesag-
ten Planeten, in: Neue Ziircher Zeitung, Ziirich, 14. Ja-
nuar 1998, S. 59

Klaus Stierstadt, Physik der Materie, Weinheim, Basel,
Cambridge und New York 1989

Monroe W. Strickberger, Genetik, Miinchen und Wien
1988

Friedrich H. Tenbruck, Die «wahren» Bediirfnisse des
Menschen und die Entwicklung der Sozialwissenschaf-
ten, in: Die «wahren» Bediirfnisse oder: Wissen wir, was
wir brauchen?, herausgegeben von Simon Moser, Giin-
ter Ropohl und Walther Ch. Zimmerli, Basel und Stutt-
gart 1978, S. 67 ft.

Albrecht Unsold, Evolution kosmischer, biologischer
und geistiger Strukturen, 2. Auflage, Stuttgart 1983

Laurent Vigroux, Die Magellanschen Wolken, in: Der
Grosse IRO-Atlas der Astronomie, herausgegeben von
Jean Andouze und Guy Israél, Miinchen 1987,
S. 324 ff.

Christian Vogel/Eckhart Voland, Evolution und Kul-
tur, in: Psychobiologie: Grundlagen des Verhaltens, her-
ausgegeben von Klaus Immelmann, Klaus R. Scherrer,
Christian Vogel und Peter Schmook, Stuttgart, New
York, Weinheim und Miinchen 1988

Gerhard Vollmer, Evolutionire Erkenntnistheorie,

7. Auflage, Stuttgart und Leipzig 1998

Helmuth von Glasenapp, Die fiinf Weltreligionen,
4. Auflage, Miinchen 1994



von Weltzien Diane von Weltzien, Die Welt der Rituale, Miinchen
1994

von Weltzien Diane von Weltzien, Rituale neu erschaffen, Basel 1995

87



	Inhaltsverzeichnis 
	Einleitung 
	Erster Teil: Grundlagen 
	I. Religionen, Rituale und Symbole im allgemeinen 
	1. Religionen 
	2. Rituale und Symbole 

	II. Die kosmische und die biologische Evolution 
	1. Allgemeines 
	2. Die kosmische Evolution 
	3. Die biologische Evolution 


	Zweiter Teil: Neue Antworten 
	I. Gott und die Schöpfung 
	II. Das Ende des weltlichen Daseins, Wiedergeburt und Tod 
	1. Das Ende des weltlichen Daseins 
	2. Wiedergeburt 
	3. Tod 

	III. Verhaltensregeln 
	1. Allgemeines 
	2. Die menschlichen Bedürfnisse 
	3. Die Synthese 

	IV. Die Vordenker 
	1. Propheten und Religionsgründer 
	2. Wahrheit und Glaube 
	3. Unsere Vordenker 


	Dritter Teil: Neue Rituale und Symbole 
	I. Allgemeines 
	II. Ziel und Weg 
	1. Idee, Bedürfnisse und Synthese 
	2. Symbol 
	3. Ablauf 

	III. Die Evolution 
	1. Idee, Bedürfnisse und Synthese 
	2. Symbole 
	3. Ablauf 

	IV. Das Begräbnis 
	1. Idee, Bedürfnisse und Synthese 
	2. Symbole 
	3. Ablauf 


	Schlusswort 
	Dank 
	Anhang: Diverse Grössen- und Zeitvergleiche mit dem Universum 
	I. Grössenvergleiche 
	1. Daten 
	2. Berechnungen 

	II. Zeitvergleiche 
	1. Daten 
	2. Berechnungen 


	Quellenverzeichnis 

